
Der Anschlag in Alexandria
mit 22 Toten ist ein furcht-

bares Menetekel nicht nur für
die Christen in Ägypten, son-
dern für die Christenheit als
Ganze. Wie unglaublich naiv
nehmen sich viele Appelle deut-
scher Politiker und Kirchenleute
zu mehr Toleranz und Rücksicht-
nahme aus. Die Masse der Mus-
lime, das ist doch klar, würde nie
Gewalt gegen Nichtmuslime
ausüben und billigt sie auch
nicht. Insofern gehen alle Ap-
pelle an sie, sich vom Terror zu
distanzieren, ins Leere und sind
sogar verletzend. Geradezu vor-
bildlich hat sich ausgerechnet
die 1928 in Ägypten gegründete
Muslimbruderschaft, die Keim-
zelle des politischen Islams, von
der Attacke distanziert.

Das Problem liegt auf einer
anderen Ebene: Der Islam als
solcher hat ein anderes Verhält-
nis zur Gewalt, und elementare
Prinzipien europäischer Rechts-
staatlichkeit – etwa das Prinzip
der Volkssouveränität, die
Gleichberechtigung von Mann
und Frau, das Prinzip der Tren-
nung von politischer und reli-
giöser Sphäre oder die
Religionsfreiheit – sind mit dem
Islam als solchem unvereinbar.
Diese Feststellung tut keinem
Muslim Unrecht, sondern
nimmt nur ernst, was der Islam
seit jeher lehrt.

Unsere Bischöfe täten darum
besser daran, den Muslimen
Jesus Christus zu verkünden,
statt bei Moschee-Eröffnungen
über Toleranz zu reden. Und
wenn unseren Politikern am
Fortbestand der Demokratie ge-
legen ist, sollten sie weitere
muslimische Zuwanderung stop-
pen. Der Versuch, jetzt noch
durch mehr Dialog einen demo-
kratie-kompatiblen Euro-Islam
zu schaffen, gleicht dagegen
dem Versuch eines Bungee-Jum-
pers, das rettende Seil erst wäh-
rend des Sprungs zu befestigen.

KONRAD BADENHEUER:

Das Menetekel

Sarrazin oder Özdemir
Deutschland steht vor zwei Grundsatzentscheidungen – Grüne und Euro

Tiefer als sonst erscheint die „Win-
terruhe“ der deutschen Politik
zum Jahreswechsel 2010/2011.
Während Kleinigkeiten Aufmerk-
samkeit erregen, formieren die
Parteien still und leise ihre Batail-
lone für das große Wahljahr 2011.

Nur selten, in tiefsten Sommer-
löchern, waren die Zeitungen so
leer wie in den vergangenen zwei
Wochen. Schlagzeilen auf der
Seite 1 über einen verhinderten
Anschlag in Dänemark, über stei-
gende Kosten der privaten Kran-
kenkassen oder die Überalterung
der Belegschaften – das ist eine
Seltenheit.

Selbst die nicht ganz unwichti-
gen Verhandlungen über die
Hartz-IV-Reform wurden vertagt
und ein tagelanges Mäusekino um
die politische Zukunft von Guido
Westerwelle, der bezeichnender-
weise selbst Urlaub macht, endete

schließlich mit der Mitteilung,
alles bleibe beim Alten.

Erwartet uns nach diesem Auf-
takt ein ereignisarmes, womöglich
langweiliges Jahr 2011? Alles
spricht dagegen! Zwei Bereiche
versprechen Spannung: Die Wah-
len und die Wirtschaft.

Anders als frü-
her versprechen
die sieben Land-
tagswahlen zwar
keinen tempera-
mentvollen Streit
mehr. Die Politi-
ker haben gelernt,
dass Polemik und Zuspitzung
ihnen schaden, also unterlassen
sie sie selbst dort, wo das klare,
zugespitzte Wort angebracht und
notwendig wäre. Und doch dürfte
der Wahlmarathon wichtige Klä-
rungen herbeiführen. Falls in
Baden-Württemberg die CDU
nach über einem halben Jahrhun-

dert die Macht verlieren sollte,
wäre das ein politisches Erdbeben.
Falls sie sie nur im Bündnis mit
den Grünen behaupten könnte,
wäre die Signalwirkung für
Deutschland kaum geringer. Die
CDU als konservative Partei und
die SPD als Volkspartei würden

durch ein solches
Bündnis radikal
in Frage gestellt.
Im Grund muss
sich die bürgerli-
che Mitte in den
kommenden Mo-
naten klar dar-

über werden, wen sie denn nun
bewundern will, Sarrazin oder Öz-
demir. Beide sind bei den Deut-
schen beliebt, aber sie stehen für
komplett gegensätzliche Pro-
gramme.

Auch in Sachen Wirtschaft und
Finanzen steht ein ereignisreiches
Jahr ins Haus. Vermutlich geht der

Aufschwung zunächst weiter, wo-
möglich sogar ganz dynamisch.
Die Gewerkschaften werden nach
Jahren des Verzichts ihren Anteil
einfordern und sie werden ihn be-
kommen: Bei blühender Konjunk-
tur ist die Streikbereitschaft hoch
und der Widerstandswille der Ar-
beitgeber besonders niedrig.

Saftige Lohnerhöhungen sind
wiederum zusammen mit der kräf-
tig gewachsenen Geldmenge, den
hohen Barvermögen und den ge-
stiegenen Rohstoffpreisen genau
der Stoff, aus dem die Inflation be-
steht. Die Preise könnten stärker
anziehen als viele es für möglich
halten. Wenn die EZB Pech hat,
muss sie die Zinsen kräftig anhe-
ben. Höhere Zinsen wiederum
würden in der nur verschleppten
Euro-Krise Entscheidungen er-
zwingen, die für die Deutschen bit-
ter sind. Wie sie aussehen, wissen
wir in einem Jahr. K. Badenheuer
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Wer die achte Wahl will
Streit um Nachtragsetat in NRW – Neuwahl würde Rot-Grün nutzen

Beihilfe zum Suizid
Änderung des ärztlichen Berufsrechts erwartet

Sieben Landtagswahlen stehen
im Jahr 2011 auf dem politi-
schen Kalender, und kurzzei-

tig sah es so aus, als käme eine
achte hinzu. Denn in Nordrhein-
Westfalen hat die rot-grüne Min-
derheitsregierung am 16. Dezember
mit Stimmenthaltung der „Linken“
einen Nachtragshaushalt durchge-
bracht, der eine abenteuerlich hohe
Neuverschuldung vorsieht. Gerade
im Aufschwung sei das unverant-
wortlich, haben CDU und FDP ar-
gumentiert, und nur fünf Tage nach
der Abstimmung gegen den aus
ihrer Sicht verfassungswidrigen
Etat vor dem Landesverfassungsge-
richt in Münster geklagt. Medien-
berichten zufolge ist das Urteil
noch im Januar zu erwarten.

Für den Fall eines Scheiterns des
Etats gehen Experten wie der Par-
teienforscher Karl-Rudolf Korte
fest von Neuwahlen aus, zumal
auch SPD und Grüne selbst sich in

diesem Sinne geäußert haben. Der
neue CDU-Landesvorsitzende von
Nordrhein-Westfalen, Norbert
Röttgen, hat unterdessen entspre-
chende Erwartungen zu dämpfen
versucht. Er rechne nicht mit bal-
digen Neuwahlen. „Die Zusam-
menarbeit von Rot-Grün mit der
Linkspartei hat sich in kurzer Zeit

verfestigt“, erklärte der aufstre-
bende CDU-Vize. Trefflich lässt
sich spekulieren, ob aus dieser
Einschätzung nicht auch einfach
Desinteresse an einer Wahl zum
jetzigen Zeitpunkt spricht. In aktu-
ellen Umfragen kommen SPD und
Grüne in NRW auf zusammen 54
Prozent, dagegen stehen CDU und
FDP schlechter da als im Mai. Ge-
radezu hat es den Eindruck, als
hofften SPD und Grüne auf eine
Niederlage vor Gericht, um – mit
Schuldzuweisungen an die unso-
zialen „Bürgerlichen“ – zu den
Urnen rufen zu können. Röttgen
jedenfalls gibt sich schon höchst
kooperativ: „Wir sind stets ge-
sprächsbereit und verweigern uns
keinem sinnvollen Projekt.“ K.B.

In zwei fundamentalen Fragen
deutet sich eine gravierende Än-
derung des ärztlichen Standes-

rechtes an. Jörg-Dietrich Hoppe,
Präsident der Bundesärztekammer,
hält es für wahrscheinlich, dass auf
dem nächsten Bundesärztetag so-
wohl die bisherige Position zur Prä-
implantationsdiagnostik (PID) als
auch zur sogenannten assistierten
Selbsttötung aufgegeben wird.

Gegenüber der „Frankfurter All-
gemeinen Zeitung“ sagte Hoppe,
vermutlich werde eine Mehrheit
der Delegierten im Sommer dieses
Jahres für eine bedingte Zulassung
der PID stimmen. Zudem werde das
Berufsrecht zur assistierten Selbst-
tötung (der Beihilfe zum Suizid) ge-
ändert, um es der allgemeinen

Rechtsprechung anzupassen. In der
gegenwärtigen Form des ärztlichen
Berufsrechts ist die assistierte
Selbsttötung strafbar und ethisch
nicht zulässig. Dieses eindeutige

Tabu soll jetzt fallen. Künftig soll die
Beihilfe zum Selbstmord nicht mehr
mit Strafandrohung belegt sein, aber
dennoch weiterhin als nicht zuläs-
sig angesehen werden. Begründung
für den erwarteten Tabubruch: Eine
juristische Verfolgung nach der Bei-
hilfe zum Selbstmord sei kaum zu
erwarten, weil es „keinen Kläger

gibt“. Zudem ist dieser Tatbestand,
ebenso wie der Versuch eines
Selbstmordes, in Deutschland
grundsätzlich nicht strafbar, im Ge-
gensatz zur aktiven Sterbehilfe, der
verfrühten Herbeiführung des
Todes. Die Ankündigung des Präsi-
denten der Bundesärztekammer
löste bei der Deutschen Hospiz-Stif-
tung empörten Widerspruch aus. 

In diesem Jahr befasst sich zudem
der Europäische Gerichtshof für
Menschenrechte mit der Frage der
Beihilfe zum Suizid. Geklagt hat ein
67-jähriger Witwer, der seine quer-
schnittgelähmte Frau 2005 in die
Schweiz fahren musste, da sie nur
dort die Medikamente für den
selbstgewählten Freitod bekam.

Klaus J. Groth

Für Röttgen wäre 
es ein Eigentor

Somit fällt 
ein Tabu
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Nachgeholter
Kinderwunsch

Berlin – Die Geburtenzahl in
Deutschland ist in den ersten drei
Quartalen 2010 um 3,6 Prozent
gegenüber dem gleichen Vorjah-
reszeitraum gestiegen, von
492 000 auf 510 000 Kinder. Der
ziemlich deutliche Anstieg ist er-
staunlich, weil die Zahl der Frau-
en im gebärfähigen Alter von Jahr
zu Jahr um rund 300 000 ab-
nimmt. Als naheliegendste Erklä-
rung für den Zuwachs gilt, dass im
Vorjahr wegen der Weltwirt-
schaftskrise viele Paare ihren Kin-
derwunsch zurückgestellt haben,
um ihn ein Jahr später doch zu
verwirklichen. Dafür spricht auch,
dass im Jahre 2009 die Geburten-
zahl ein Rekordtief erreicht hatte.
Anders als bei dem vermeint-
lichen Geburtenzuwachs 2008,
den die damalige Familienmini-
sterin Ursula von der Leyen An-
fang 2009 vorschnell feierte, gab
es diesmal keine Kommentierung
von Politikern. K. B.

Die Schulden-Uhr:

Umgeschuldet

Am 5. Januar bot die Deut-
sche Finanzagentur eine

zehnjährige Bundesanleihe mit
einem Zinssatz für 2,5 Prozent
mit einem Volumen von fünf
Milliarden Euro an. Fast im Wo-
chentakt muss die bundeseige-
ne Gesellschaft im Jahre 2011
auf diese Weise Mittel am Kapi-
talmarkt beschaffen: In diesem
Jahr muss etwa ein Viertel der
Bundesschulden in Höhe von
rund 1,2 Milliarden Euro (ohne
Pensionsverpflichtungen) umfi-
nanziert werden. Insgesamt
müssen Anleihen in Höhe von
271 Milliarden Euro umfinan-
ziert werden. Aber Deutsch-
land ersetzt nicht nur alte
Schulden durch neue. Auch für
die anstehenden Zinszahlun-
gen muss die Bundesfinanza-
gentur Geld beschaffen, so dass
sie im Jahr 2011 insgesamt 302
Milliarden Euro von den welt-
weiten Anlegern aufnehmen
muss. Noch bekommt sie diese
Mittel problemlos. Bel

1.715.920.428.202 €
Vorwoche: 1.714.126.971.084 €
Verschuldung pro Kopf: 20990 €
Vorwoche: 20968 €

(Dienstag, 4. Januar 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Heiße Kartoffel, lang gebraten
Kittel: Keine Verzögerung beim Vertriebenenzentrum – Grigat: Wir erwarten konsequente Umsetzung

Kulturstaatsminister Bernd Neu-
mann (CDU) hat an Weihnachten
erklärt, das geplante Vertriebe-
nenzentrum in Berlin komme
wohl nicht vor dem Jahre 2014.
Zwar hat die Regierung Merkel
sich nie auf einen Eröffnungster-
min festgelegt, doch Stephan Gri-
gat, Sprecher der Landsmann-
schaft Ostpreußen und Mitglied
im Stiftungsrat, warnt vorsorglich
vor Verzögerungen.

Wenig Resonanz hat die Erklä-
rung von Staatsminister Neumann
gefunden, das seit langem geplan-
te Zentrum gegen Vertreibungen
in Berlin („Sichtbares Zeichen“)
würde wohl erst nach der näch-
sten Bundestagswahl eröffnet: „Ich
glaube nicht, dass es in dieser Le-
gislaturperiode zu schaffen ist.“ –
„Anders als erwartet“ sei dieser
Termin, schrieb die „Berliner Mor-
genpost“, die Neumanns Erklä-
rung vermeldete.

Wenig überrascht zeigte sich da-
gegen Albrecht Schläger (SPD), ei-
ner der sechs Vertreter des
Bundes der Vertriebenen
(BdV) im Stiftungsrat des ge-
planten Zentrums. Auf Anfra-
ge der PAZ erklärte er, er
wünsche sich die Eröffnung
des Zentrums „so bald wie
möglich“. Eine Eröffnung bis
2013 sei aus seiner Sicht
wünschenswert, für ihn aber
„nicht entscheidend“. Ihn
überrasche die Erklärung
nicht, da die Bundesregierung
bisher keinen Termin für die
Eröffnung des Zentrums ge-
nannt habe.

Deutlicher wurde Stephan
Grigat, der Sprecher der
Landsmannschaft Ostpreu-
ßen und ebenfalls Mitglied im
Stiftungsrat. „Wir legen größ-
ten Wert auf die zügige Um-
setzung des Projekts“, appel-
lierte er an die Verantwort-
lichen und erinnerte an das
hohe Alter der betroffenen
Vertriebenen. „Staatsminister
Bernd Neumann hat bei der
Konstituierung des Stiftungs-
rates öffentlich erklärt, dass er
keine weiteren Verzögerun-
gen will, und wir nehmen ihn
beim Wort.“ Wenn nun dem-

nächst über die Gestaltung der
Räumlichkeiten im Deutschland-
haus entschieden werde, sollte
„die Arbeit an der inhaltlichen
Konzeption der Dauerausstellung
und der anderen Bestandteile des
Vertriebenenzentrums während-
dessen weitergehen“. Politisch
motivierte Verzögerungen, so Gri-
gat, habe es bei diesem seit 1999
angestrebten Projekt nun wahrlich
genug gegeben. Kritiker des Vor-
habens redeten schon von einer
Eröffnung erst im Jahre 2017. „Von
einer Bundesregierung, die dieses
Projekt verdienstvollerweise in
den Koalitionsvertrag aufgenom-
men hat, kann man dann auch
Konsequenz bei der Umsetzung
erwarten.“

Übereinstimmend äußerten Gri-
gat und Schläger, dass rechtzeitig
vor 2013 so viele Festlegungen in
Sachen Vertriebenenzentrum ge-
schaffen werden müssten, dass
das Projekt unabhängig vom Aus-
gang der nächsten Wahl nicht
mehr gestoppt werden könne. 

Dass das Vorhaben unverändert
höchst politisiert ist, ließ die ge-
naue Erklärung Neumanns vom
26. Dezember erkennen. So lobte
Neumann, die „Stiftung Flucht,
Vertreibung, Versöhnung“ (SFVV)
sei nach dem Streit über die Be-
setzung des Stiftungsrats wieder
„in ruhigem Fahrwasser und auf
einem guten Weg“. Der wissen-

schaftliche Beraterkreis werde
sich im Januar konstituieren, und
dann würden die inhaltlichen
Aspekte der Ausstellung „sicher
weiter eingehend diskutiert“,
manche sicherlich auch kontro-
vers. Uneingeschränkte Überein-
stimmung, so Neumann, werde
darin bestehen, dass geschichtli-
che Fakten nicht relativiert wür-

den, Ursache und Wirkung also
dargestellt würden.

Wer der Sprachregelungen des
politischen Berlins, aber auch die
Statuten der „Stiftung Flucht, Ver-
treibung, Versöhnung“ kennt,
weiß, was damit gemeint ist: Der
Zweite Weltkrieg und Hitlers Bar-
barei sollen als Ursache der Ver-
treibung groß herausgestellt wer-
den – was für sich gewiss nicht
falsch, aber eben einseitig wäre,
wenn deswegen die freien Ent-
scheidungen von Politikern wie
Edvard Benesch, Joseph Stalin,
Winston Churchill und Boleslaw
Bierut am Ende soweit zurücktre-
ten würden, dass nur noch das
NS-Regime (oder gleich „das na-
tionalsozialistische Deutschland“)
als verantwortlicher Verursacher
von Flucht und Vertreibung übrig
bliebe.

Dass aus dieser Logik in Sachen
Vertreibung am Ende genau die
„Relativierung“ historischer Fak-
ten folgt, die es doch eigentlich
gar nicht geben soll, gehört zu

den alten Lebenslügen der politi-
schen Linken, die immer stärker
in die Mitte des politischen Spek-
trums einsickern und sogar die
CDU erreicht haben. Komplettiert
wird diese Schieflage dadurch,
dass das Prinzip von Ursache und
Wirkung nur auf den Zusammen-
hang zwischen NS-Barbarei und
Vetreibung bezogen wird, nicht
aber auf den Zusammenhang zwi-
schen dem durch ungerechte
Friedensverträge nach dem Ersten
Weltkrieg verursachten Elend in
Deutschland und der Machter-
greifung Hitlers im Jahre 1933. 

Es sind natürlich solche klaren
Widersprüche, vor denen sich
die politische Linke in Deutsch-
land und die Verantwortlichen in
Warschau und Prag gleicherma-
ßen fürchten. Ein repräsentativer
Ort in Berlin, an dem der mon-
ströse Vorgang der Vertreibung
und Enteignung von rund 14
Millionen Menschen mit unzäh-
ligen Toten doch recht breit dar-
gestellt wird, tendiert so oder so

dazu, beim unvoreingenom-
menen Betrachter die Frage
nach Recht und Gerechtig-
keit aufzuwerfen – egal mit
wie viel Mühe man die tat-
sächliche Verantwortlichkeit
(die auch nicht beim polni-
schen, tschechischen oder
russischen „Volk“ liegt) zu
vernebeln versucht.

Das ganze Projekt wird da-
durch zur politisch „heißen
Kartoffel“, der starker Wider-
stand von vornherein sicher
ist. Stiftungsdirektor Profes-
sor Manfred Kittel ist den-
noch zuversichtlich und be-
fürchtet keine Verzögerungen
mehr. Das Jahr 2014 hält er
für realistisch und nicht
überraschend; Staatsminister
Neumann habe schon früher
auch öffentlich von einer Er-
öffnung des Zentrums erst in
der nächsten Legislaturperio-
de gesprochen. Auch er wün-
sche sich zügige Fortschritte.
„Aber wenn der Bund baut,
ist der Planungsaufwand
eben groß.“ Politisch moti-
vierte Verzögerungen sehe er
in diesem Falle nicht. 

Konrad Badenheuer

Preise und
Zinsen steigen

Frankfurt – Dass eine zu starke
Ausweitung der Geldmenge zu In-
flation führt, ist fast eine Binsen-
weisheit. Doch in den vergange-
nen Jahren schien dieses „Natur-
gesetz“ nicht mehr wie früher zu
gelten: Trotz mickriger Zinsen,
hoher Staatsschulden und kräftig
wachsender Geldmenge blieben
die Teuerungsraten niedrig. Doch
zuletzt zeichnete sich eine Wen-
dung ab: Im Dezember stiegen die
Preise im Euro-Raum überra-
schend kräftig um 2,2 Prozent.
Nun wird die Anhebung der hi-
storisch niedrigen Leitzinsen er-
wartet, zumal sich die Konjunktur
erholt hat und die Zinsen am Ka-
pitalmarkt bereits seit Anfang
September wieder klettern. Beob-
achter erwarten, dass eine erheb-
liche Teuerungswelle anrollen
könnte: Hohe Geldbestände, hohe
Kapazitätsauslastung und abseh-
bar kräftige Lohnerhöhungen bil-
deten eine Mischung, aus der nur
Inflation hervorgehen könne. K. B.

Eingeteilt nach Risiko
Streit um die Flugsicherheit – »Profiling« ist an sich nichts Neues

Manche Vorschläge sind in
Deutschland bereits po-
litisch tot, während sie

gemacht werden – obwohl sie
sinnvoll scheinen oder sogar be-
reits mit Erfolg angewendet wer-
den. So ging es der Forderung, das
in Israel bewährte „Profiling“
auch an deutschen Flughäfen ein-
zuführen, die der neue Präsident
des Deutschen Flughafenverban-
des, Christoph Blume, in der ruhi-
gen Zeit zwischen Weihnachten
und Neujahr erhoben hatte. 

Dort werden alle Fluggäste zu
kurzen Interviews mit Geheim-
dienstmitarbeitern über die eige-
ne Person und den Grund der
Reise gebeten. Daraufhin ent-
scheidet der Sicherheitsmann, ob
derjenige einer besonderen Si-
cherheitsüberprüfung unterzo-
gen wird. Selbstverständlich wer-
den auch alle übrigen Fluggäste
überprüft. Aber ihnen bleiben
Prozeduren erspart, die viele als
entwürdigend ansehen, wie die
sogenannten Nacktscanner. Man
muss allerdings wissen, dass dies
in Israel nur Teil einer umfassen-
den Flugsicherheitsarchitektur ist
– dazu gehören unter anderem
sogenannte Sky-Marshals, also
bewaffnete Flugbegleiter, von in-
nen fest verschließbare Cockpit-

türen und so weiter. Mit dem Er-
folg, dass Flüge aus Israel trotz
der enormen Terrorgefahr kaum
ernsthaft bedroht sind.

In Deutschland aber war die
Begeisterung für den Blume-Vor-
schlag gering. Von der linkslibera-
len Bundesjustizministerin Leut-
heusser-Schnarrenberger, die et-
was von drohender Diskriminie-

rung und Stigmatisierung mosle-
mischer Reisender erzählte und
den Sicherheitsaspekt wie üblich
ignorierte, bis zum eher praktisch
orientierten Bundesinnenministe-
rium und der Gewerkschaft der
Polizei reichte die Front der Ab-
lehnung. Die Gründe sind vielfäl-
tig: Einmal wäre ein flächendek-
kendes Flughafen-Profiling sehr
personalintensiv, zum anderen re-
krutieren islamische Terrorgrup-
pen seit Jahren verstärkt etwa
deutsche Konvertiten zum be-
waffneten Dschihad, die nicht oh-
ne weiteres als Muslime erkenn-
bar sind. Man darf sicher sein,

dass islamische Terroristen gera-
de keine langen Kaftane, Turbane
und Bärte tragen. 

Das schlagende Argument ge-
gen ein flächendeckendes Profi-
ling oder zumindest eine breite
öffentliche Debatte darüber ist die
Tatsache, dass eine Sicherheits-
strategie, die etwas wert sein soll,
geheim sein muss. In der Tat ge-
hört so etwas wie Profiling seit eh
und je zur Grundausstattung jeg-
licher Polizeiarbeit. Wie wählen
denn Polizisten und Schleier-
fahnder etwa an Bahnhöfen, Flug-
häfen oder auf Autobahnen aus,
wer einer besonderen Überprü-
fung würdig ist? Sie folgen darin
selbstverständlich einem be-
stimmten Raster von Merkmalen
und schätzen das Gefährdungspo-
tenzial der Reisenden individuell
ein. Schließlich teilen sogar Auto-
versicherungen ihre Kundschaft
in Risikogruppen ein, was akzep-
tiert wird. So betonte das Bundes-
innenministerium, die Kontrollen
und Erkennungsmethoden an
Flughäfen würden permanent
verbessert und verfeinert. Diese
Methoden dürfen aber nicht in
der Öffentlichkeit breitgetreten
werden, sollen sie etwas nützen.
Bisher hat das gut funktioniert.

Anton Heinrich

Im Januar treffen sich die Par-
teien zu ihren Klausurtagun-
gen, um den Kurs im Jahr 2011

mit sieben Landtagswahlen abzu-
stecken und Themen zu setzen.
Am bekanntesten sind die Veran-
staltungen der CSU in Wildbad
Kreuth und das Dreikönigstreffen
der FDP in Stuttgart. Die SPD-
Spitze trifft sich am 10. und 11. Ja-
nuar in Potsdam, die SED-Links-
partei am 10.1. in
Berlin, die Grü-
nen-Bundestags-
fraktion vom 12.
bis 14. 1. in Wei-
mar. Den Ab-
schluss bildet der CDU-Bundes-
vorstand Mitte Januar in Mainz.

Die CSU versucht nach dem
Verlust des Unverwundbarkeits-
Nimbus wieder als christlich-kon-
servativer Motor wahrgenommen
zu werden. Innere Sicherheit, das
von Atheisten (auch in der FDP)
immer stärker in Frage gestellte
deutsche Kooperationsmodell
von Kirche und Staat sowie ein
neues Modell für eine Steuerent-
lastung der gebeutelten Mittel-
schicht waren die Hauptpunkte.
Für Aufsehen sorgte der Besuch
der eher linken Ex-EKD-Ratsvor-
sitzenden Margot Käßmann beim
Kamingespräch. 

Die CDU muss sich sorgen, dass
der Wirtschaftsaufschwung im
Volk kaum der Bundesregierung
zugeschrieben wird – eher
herrscht die Meinung, die Kon-
junktur ziehe trotz der Regie-
rungspolitik an. Die inhaltliche
Auszehrung und programmati-
sche Profil-Verflachung nach zehn
Jahren Parteichefin Merkel geht
der ehemals konservativen CDU

merklich an die
Substanz.

Die SPD ver-
harrt in ihrem
Tief von der
Bundestagswahl.

Parteichef Gabriel wirkt auf viele
Beobachter mit seinen ebenso
flotten wie beliebigen Sprüchen
wie eine Art politischer Heirats-
schwindler. Strategisch wird die
SPD zerrissen zwischen erstark-
ten, gleichwohl in diversen Ideo-
logien wie Gender Mainstrea-
ming, Political Correctness und
Ökologismus verhafteten Grünen
einerseits und der Linkspartei an-
dererseits. Hier steht Parteichef
Klaus Ernst in der Kritik. Er hat
sich den Ruf eines schamlosen
Abkassierers erworben – links
polemisieren und selber Porsche
fahren kommt bei der Sozialneid-
Klientel nicht gut an. A. Heinrich

Eine wirksame
Sicherheitsstrategie
muss geheim sein

SPD: Eingeklemmt von
Grünen und »Linken«

Brüten in Klausur
Parteien rüsten für das große Wahljahr

EEiinnee  ssuuddeetteennddeeuuttsscchhee  FFaammiilliiee  vveerrlläässsstt  iimm  NNoovveemmbbeerr  11994455  oohhnnee  RRüücckkkkeehhrr  HHaauuss  uunndd  HHeeiimmaatt::  DDiiee  VVeerrttrreeiibbuunngg
ddeerr  OOsstt--  uunndd  SSuuddeetteennddeeuuttsscchheenn  iisstt  ppoolliittiisscchh,,  rreecchhttlliicchh,,  ppssyycchhoollooggiisscchh  uunndd  mmoorraalliisscchh  bbiiss  hheeuuttee  nniicchhtt  bbeewwääll--
ttiiggtt  – wweeddeerr  iinn  PPoolleenn  uunndd  ddeerr  TTsscchheecchhiisscchheenn  RReeppuubblliikk  nnoocchh  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd.. Bild: pa

Das »Zentrum«
in Berlin bedroht 
linke Lebenslügen
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Die Kehrseite
der Winteridylle

Von VERA LENGSFELD

Berlin ist seit vier Wochen schön wie
selten. Der Schnee auf den Dächern,
Bäumen und Wegen ist immer noch

so weiß, dass die Stadt selbst bei grauem
Himmel leuchtet. In der Nacht lässt der
weiße Schein die Straßenbeleuchtung
verblassen. Die Parks haben sich in
romantische chinesische Tuschezeichnun-
gen verwandelt. Die Vögel zwitschern, als
wäre es Sommer. Lustige Schneemänner
sehen den Kindern bei der Schneeball-
schlacht zu. Jede noch so kleine Erhebung
wird zur Rodelbahn. Sogar Loipen sind
entstanden, die eifrig von Skilangläufern
genutzt werden.

Wer nicht arbeiten muss, für den ist Berlin
ein Winterurlaubsparadies mit viel Kultur.

Alle, die ihren Lebensunterhalt
verdienen müssen, kennen die Kehrseite
dieser Winteridylle.

In der Hauptstadt funktioniert nichts
mehr so, wie es sollte. Wer morgens aus
dem Haus geht, betritt, sofern er nicht
selbst die Schaufel geschwungen hat,
ungeräumte Gehsteige.

Selbst auf der Touristen-Meile Unter
den Linden müssen sich die Besucher
durch knöchel-, bis knietiefen Schnee
pflügen. Wer sein Auto an einer
Hauptstraße stehen hat, die noch geräumt
wird, muss sein Fahrzeug von einer
Schneemauer befreien, die der
Schneepflug hinterlassen hat.

Im öffentlichen Nahverkehr verkehren
die meisten Busse und Bahnen ohne
jeden Bezug zum Fahrplan. Wer auf dem
S-Bahnsteig seit 25 Minuten friert,
bekommt alle fünf Minuten zu hören, dass
man sich für die witterungsbedingten
Verspätungen entschuldige, weiß aber
nicht, ob die ersehnte Bahn in fünf
Minuten oder einer weiteren halben
Stunde kommt. Der Weg zur Arbeit wird
somit unkalkulierbar.

Zwar gibt es eine Verordnung des
rot-roten Senats, die hohe Strafen für
Hausbesitzer vorsieht, die Schnee und Eis
vor ihrer Tür nicht ordnungsgemäß
beseitigen. Die Strafen werden aber nicht
verhängt, weil sich selbst vor dem Roten
Rathaus der Schnee türmt.

Die vom Senat verpflichtete Winter-
dienstfirma hat schon vor Wochen den
Vertrag gekündigt, wie viele andere auch.
Die Abschlüsse waren im Vertrauen auf
die Klimaerwärmung getätigt worden, die
für unsere Breiten angeblich nie wieder
Winter bedeuten sollte.

Im unerwarteten Winter fehlt es nun an
Personal, Material und Maschinen, um mit
seinen Folgen fertig zu werden. Ist ein
Schelm, wer da an sozialistische Miss-
wirtschaft erinnert wird?

Die teils wutschnaubenden Reaktionen
auf den Vorschlag des Verteidigungs-
ministers, den legendären US-Präsi-
denten mit der Benennung einer Stra-
ße oder eines Platzes zu ehren, zeigen,
wie tief der Hass der Linken auf Ro-
nald Reagan immer noch sitzt.

Karl-Theodor zu Guttenberg ist ein
professioneller Sympathieträger, der
die Medien zur rechten Zeit mit den
passenden Stichworten füttert. So war
die mediale Aufmerksamkeit groß, als
der Verteidigungsminister kurz vor
Weihnachten via „Bild“-Zeitung die
Verantwortlichen in Berlin aufforderte,
den früheren US-Präsidenten Ronald
Reagan im Stadtbild durch Benennung
eines Platzes oder einer Straße zu eh-
ren. Eine solche Ehrung böte den Be-
weis dafür, „dass rot-rote Dankbarkeit
nicht bei Rudi Dutschke enden muss“,
so der populäre CSU-Politiker. Nach
dem linksradikalen Studentenführer
war erst unlängst eine Berliner Straße
benannt worden.

Wie John F. Kennedys „Ich bin ein
Berliner“ den Überlebenswillen der
Inselstadt an der Mauer in historische
Worte fasste, nahm Reagans „Mister
Gorbachev, tear down this wall!“ vom
12. Juni 1987 den Anfang vom Ende
des Sowjetkommunismus und der Tei-
lung Europas vorweg. Reagans Rede
hatte realpolitische Auswirkungen. Sie
bezeichnet den Anfang vom Ende der
DDR, und eigentlich war sie für jeden,
der die Zeichen der Zeit erkannte –
oder erkennen wollte – auch der erste
Schritt hin zur deutschen Vereinigung.

Für Reagans Gegner, welche jede For-
derung nach deutscher Einheit als
„friedensgefährdend“ anprangerten
und die „Anerkennung der Realität“ ei-
ner dauerhaften deutschen Teilung
einforderten, war der Satz eine unge-
heure Provokation, die sie dem Staats-
chef bis heute übelnehmen. Sie sper-
ren sich gegen den Vorschlag.

In Vertretung des Regierenden Bür-
germeisters Klaus Wowereit (SPD) ver-
weist Senatssprecher Günter Kolodzej
kleinlich auf die Zuständigkeit der Be-
zirke für Straßennamen. Zudem sei
Reagan seit 1992 Ehrenbürger der
Stadt: „Das ist die höchstmögliche
Auszeichnung“, so Kolodzej – mit an-
deren Worten: Mehr
will man dem Präsi-
denten nicht geben.

Auch Wolfgang
Wieland, Grünen-
MdB aus der Haupt-
stadt, stellt sich stur
zu seinen alten Irrtü-
mern. In der Debatte um die Straßen-
benennung nach Reagan bekennt er,
dass er damals gegen Reagan gewesen
sei, was kaum überrascht. Aber Kolod-
zej bleibt auch heute noch dabei: Der
Nato-Doppelbeschluss, welcher heute
als eine Haupturache für die Beendi-
gung des Kalten Krieges gesehen wird,
sei „extrem riskant gewesen“. Daher
halte er auch mit historischem Ab-
stand eine weitere Ehrung Reagans
nicht für notwendig.

Eine besondere Spitze lieferte der
Linkspartei-Abgeordnete Wolfgang
Brauer, in seiner Partei für Gedenkpoli-

tik zuständig. Der frühere Ost-Berliner
Diplom-Lehrer für Deutsch und Ge-
schichte befindet „Ehrenbürger – das
reicht“, denn: Schon die DDR-Bevölke-
rung habe – allerdings nicht öffentlich
– gesagt, die Mauer müsse weg. Dazu
habe man Reagan nicht gebraucht.
Brauer forderte Minister Guttenberg
barsch auf, sich „um seinen Kram (zu)
kümmern“. Auch die beiden früheren
besonders staatsnahen Tageszeitungen
aus der gewesenen DDR gaben sich
gallig. Das frühere SED-Zentralorgan
„Neues Deutschland“ giftet: „Nunmehr
soll Reagan nämlich, der einst immer-
hin die Rüstungsspirale Richtung Welt-
raum drehte, für das Ausleben klein-

licher Rachegelüste
herhalten.“ Das einsti-
ge FDJ-Organ „Junge
Welt“ macht aus ihrem
ungetrübten Hass auf
den US-Politiker kein
Hehl: „Mit der Forde-
rung Guttenbergs

nach einem Ronald-Reagan-Platz in
Berlin hat er sich offen zur Tradition
der schmutzigen Kriege bekannt.“

Berlins CDU-Chef Frank Henkel er-
klärte seine uneingeschränkte Unter-
stützung für eine Straßenbenennung
nach Reagan. Die Liberalen in der
Hauptstadt halten sich dagegen be-
deckt. Fraktionssprecher Tobias Jacob
Berten redete zwar einer „angemesse-
ne Ehrung“ das Wort, verwies jedoch
ebenfalls bürokratisch auf die Zustän-
digkeit der Bezirke.

Indes hatte der Berliner FDP-
Bundestagsabgeordnete Martin Lind-

ner bereits 2004 angemahnt, den Was-
hington-Platz vor dem (neuen) Haupt-
bahnhof nach Reagan zu benennen.
Lindner: „Deutschland und speziell
Berlin haben Ronald Reagan sehr viel
zu verdanken.“ Es sei „geschichtsblind
und anmaßend, diesen großen und
verlässlichen Freund Deutschlands
nicht angemessen zu würdigen“. Die
Landespolitiker der FDP hielten sich
indes damals schon mit eindeutigen
Stellungnahmen zurück.

Ruprecht Polenz, Außenpolitiker der
CDU, wurde hingegen deutlich: „Ro-
nald Reagan hat mit seiner Festigkeit in
der Sache und Klarheit in der Sprache
den Eisernen Vorhang in Europa zu
Fall gebracht.“ Er glaube zudem, dass
es ohne Reagan nicht zu einer Wieder-
vereinigung Deutschlands gekommen
wäre, so Polenz. Auch der Bundesvor-
sitzende der Jungen Union, Philipp
Mißfelder, unterstützt den Vorschlag
Guttenbergs.

Tatsächlich war Ronald Reagan einer
der wenigen US-Präsidenten, dem
selbst enge Vertraute eine ehrliche
Freundschaft zu Deutschland attestie-
ren. Ihm lag die echte Versöhnung der
früheren Kriegsgegner am Herzen. So
war er es, der den schwankenden
Kanzler Kohl zu einem gemeinsamen
Gedenken auf dem Soldatenfriedhof
Bitburg ermutigte. Während die Mehr-
heit der Deutschen dieses Ereignis be-
grüßte, waren es die „Kalten Krieger“
von heute, die damals den Besuch aufs
heftigste verdammten, weil in Bitburg
auch gefallene Angehörige der Waffen-
SS begraben seien. Theo Maass

„„MMrr..  GGoorrbbaacchheevv,,
ooppeenn  tthhiiss  ggaattee!!
TTeeaarr  ddoowwnn  tthhiiss
wwaallll!!““::
RRoonnaalldd  RReeaaggaann
nnaacchh  sseeiinneerr  hhiissttoorrii--
sscchheenn  RReeddee  aamm
BBrraannddeennbbuurrggeerr  TToorr
aamm  1122..  JJuunnii  11998877

Bild: dapd/AP/ Ira
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Während die grüne Berli-
ner Bürgermeister-Kan-
didatin Renate Künast

dem fast fertiggestellten neuen
Flughafen BBI Berlin-Schönefeld
noch in letzter Minute Steine in
den Weg legen will, schläft die
Konkurrenz nicht. Die irische
Fluggesellschaft Ryanair ließ nun
ihren Ankündigungen Taten fol-
gen und erklärte verbindlich, dass
sie den bei Magdeburg liegenden
Regionalflughafen Cochstedt ins
Programm nimmt. Ab dem
30. März  fliegt die irische Billigli-
nie von dort die vier spanischen
Ziele Alicante, Malaga, Las Pal-
mas und Girona an. 

Ryanair hatte zuvor mehrere
innerdeutsche Verbindungen vom
Flughafen Schönefeld gestrichen.
Cochstedt wird von demselben
Investor betrieben, der den Flug-
platz Neuhardenberg (Märkisch-
Oderland) unterhält. Dieser ehe-
malige DDR-Militärflughafen hat-
te sich ebenfalls um die Spanien-
flüge von Ryanair beworben.

Der Berliner Flughafensprecher
Ralf Kunkel vermutet: „Wahr-
scheinlich sind da Millionensub-
ventionen im Spiel, die Ryanair
abgreifen will.“ Gunnar Sperling
vom Flughafen Cochstedt wider-
spricht: „Wir sind ein privates
Unternehmen, dass nicht durch

Subventionen unterstützt wird.“
Tatsächlich ist Ryanair dabei, sei-
ne Aktivitäten auf dem Flughafen
Altenburg (Thüringen) zu redu-
zieren, offenbar zugunsten von
Cochstedt. Flughafenchef Uwe
Hädicke hofft im ersten Jahr auf
100 000 Passagiere, die Kapazität
liege gar bei 800 000. Durch die
Umbenennung des  Flughafens in
„Magdeburg-Berlin International“
unterstreichen die Sachsen-An-

halter ihr Ziel, im internationalen
Flugverkehr fußzufassen. Auf die-
se Weise will die Politik in Mag-
deburg auch Arbeitsplätze in die
strukturschwache Region locken.

Dem energischen Vorpreschen
des Nachbarn begegnet Berlin
eher zögerlich. Künasts Forde-
rung, BBI solle nur europäische
Ziele bedienen, um Fluglärm zu
reduzieren, verspotten Gegner als
Kleinstadt-Politik. Dem rot-roten
Senat wird vorgehalten, die ver-
zögerte Eröffnung von BBI und ei-
ne mangelnde Verkehrsanbin-
dung des neuen Großflughafens
achselzuckend hingenommen zu
haben. Vor dem Hintergrund
fürchten Berliner Beobachter,
dass ein kleiner, dynamischer
Konkurrent durchaus Ärger be-
reiten könne, denn Magdeburg
liege nicht weit von Berlin, habe
eine gute Bahnanbindung an die
Hauptstadt und könne so anders
als Altenburg oder Neuharden-
berg für manchen Berliner zur Al-
ternative werden.     Hans Lody

Kleiner Konkurrent für BBI
Flughafen bei Magdeburg: Ryanair fliegt ab März von Cochstedt

Kalte Krieger gegen Reagan
Guttenberg will Berliner Straße nach dem US-Präsidenten benennen – Aufschrei von links

»Tintenherz« wird lebendig
Weddings Kindermuseum zeigt erste Cornelia-Funke-Ausstellung

Kurz vor Weihnachten eröff-
nete das Berliner Kinder-
museum im Wedding die

weltweit erste Cornelia-Funke-
Ausstellung. Die Schau wird rund
anderthalb Jahre zu sehen sein.
Die Verantwortlichen verstehen
die Ausstellung als „außerschuli-
scher Kultur- und Lernort“, der
durch Nachahmung, Neugier und
Entdeckergeist den Kindern ei-
nen Lerngewinn verschaffen soll. 

Es war ein steiniger Weg: Zwei
Jahre werkelten die Macher an
der Ausstellung herum. Cornelia
Funke ist meist nur jüngeren Le-
seratten ein Begriff. Die 52-Jähri-
ge hat jedoch mittlerweile zehn
Millionen Bände verkauft, ihre
Bücher wurden in 40 verschiede-
ne Sprachen übersetzt. Funke gilt
als die deutsche Antwort auf Jo-
anne Rowling, die Erfinderin von
„Harry Potter“. 

Eigentlich wollte die Autorin,
die seit ihrem Wegzug von Ham-
burg 2006 in Los Angeles lebt,
selbst zur Eröffnung nach Berlin

kommen, doch das Schneechaos
hielt sie auf dem Londoner Flug-
hafen fest. Aber auch ohne ihr
persönliches Erscheinen war der
Andrang ihrer Fans groß. 

Am bekanntesten ist Funkes
„Tintenwelt Trilogie“ mit „Tinten-
herz“ (erschienen 2003), „Tinten-

blut“ (2005) und „Tintentod“
(2007). Erfolgreiche Bücher fin-
den meist rasch auch eine filmi-
sche Verwertung. So konnten
2008 die Leser von „Tintenherz“
ihre Helden auf der Leinwand
verfolgen. Recht erfolgreich wa-
ren auch ihre fünf „Wilden Hüh-
ner“ – Mädchenromane, die zwi-
schen 1993 und 2003 erschienen.
Von ihnen wurden 2005 „Die wil-
den Hühner“ und 2007 „Die wil-

den Hühner und die Liebe“ ver-
filmt. Viele Funke-Bücher wurden
zudem als Theaterstücke auf die
Bühne gebracht. 

Zur Ausstellung zurück: Funkes
neuester Roman „Reckless“ steht
im Mittelpunkt der Schau, die da-
her das Motto „Reckless und was
davor geschah“ trägt. Die Ziel-
gruppe der Ausstellung – Kinder
zwischen vier und elf Jahren –
kann durch Tunnel krabbeln,
Höhlen und das Hexenhaus ent-
decken und die „Bar zum Men-
schenfresser“, in der kleine Holz-
gewehre und Wildschweinköpfe
an der Wand hängen, besuchen.
Aus Lautsprechern kann sich der
Interessent die Geschichte von
Emma und dem Flaschengeist an-
hören – auf Deutsch oder Eng-
lisch. Die Ausstellung ist auch ei-
ne Einladung an die Eltern und
Großeltern, mit ihrem Nachwuchs
einen abenteuerlichen Nachmit-
tag zu verbringen, der noch lange
im Gedächtnis der Kleinen blei-
ben wird. Karin Künne

Streit um
angeblich gezahlte

Subventionen

Deutsche Antwort auf
»Harry Potter«-Autorin

Joanne Rowling

»Tear down this wall!«
wurde das Stichwort

zum Ende der Teilung
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Während sich die Militärstrategen
von Supermächten aber auch von
verängstigten Diktatoren über Ra-
ketenabwehrsysteme den Kopf zer-
brechen und sogar zum Teil an
neuen atomaren Bedrohungen ba-
steln, marschieren die unsichtba-
ren Cyber-Soldaten eines nur
schwer auszumachenden Feindes
längst in deren Territorien ein und
beginnen ihr zerstörerisches Werk.

Davon träumen Terroristen und
Schurkenstaaten: Die Kämpfer sit-
zen wohlig warm daheim oder ih-
ren Regierungsbüros und richten
dennoch mehr Schaden an, als es
eine ganze Armee vermöchte. Sie
können Kraftwerke, die Stromver-
sorgung und Chemieanlagen still
legen, die Wasserversorgung kap-
pen, Flugzeuge zum Absturz brin-
gen und Atommeiler in Bomben
umfunktionieren, Schiffe stranden
lassen und ganze Regierungsappa-
rate und deren Kommunikationssy-
steme, das militärische Informa-
tionsgefüge lähmen. Selbst Satelli-
ten sind vor ihnen nicht sicher. Für
die Chinesen beispielsweise sind
solche Möglichkeiten längst Pro-
gramm, um potenzielle Feinde

schon vorab im wahrsten Sinn des
Wortes auszuschalten. USA, Nato
und Bundeswehr sind alarmiert
und basteln an Abwehrsystemen.

Die Rede ist von hochspeziali-
sierten Computerexperten, die pri-
vat aus Lust an der Sabotage, als
Terroristen oder auch als Militär
Computerprogramme ersinnen,
die sich als unsichtbare Würmer
durchs Internet
schlängeln, sich in
fremden Rech-
nern einnisten
und so Informa-
tionen absaugen
oder sabotierende
Befehle erteilen.

Erst in diesem Sommer sorgte
der geheimnisvolle „Stuxnet-
Wurm“, der vermutlich als Ausge-
burt westlicher Geheimdienste in
bislang nicht gekannter Perfektion
das iranische Atomprogramm stör-
te und ganze Anlagen still legte, für
Wirbel. Die Computer-Sicherheits-
firma Symantec analysierte, dass
dieser Wurm speziell darauf ausge-
richtet war, die Motoren für die Po-
wergas-Zentrifugen zur Urananrei-
cherung auszuschalten, was ihm
auch bei zehn Zentrifugen gelang.

Zudem infiltrierte er im Iran Tau-
sende von Rechnern. Symantec-Di-
rektor Dean Turner sieht in „Stux-
net“ einen Weckruf für die kriti-
schen Infrastruktursysteme der
ganzen Welt. Und – so Sean
McGurk, Direktor der Abteilung
Cybersicherheit der Homeland Se-
curity – es sind weitere Schädlinge
mit anderer gezielter Zerstörungs-

wirkung zu er-
warten. US-Vertei-
digungsminister
Robert Gates
warnte im No-
vember das Penta-
gon vor Viren wie
„Stuxnet“, die vor

allem auch in der Rüstungsindu-
strie unermessliche Schäden an-
richten könnten, und mahnte die
Bündelung aller Abwehrkräfte an.

Der Entdecker von „Stuxnet“,
der deutsche IT-Spezialist Ralph
Langer, wies darauf hin, dass im
Internet inzwischen jeder den Vi-
rus herunterladen kann, sämtliche
Hacker und Experten würden ihn
analysieren und es seien zahlrei-
che Nachahmer zu erwarten.

Auch der IT-Sicherheitsdienst
McAfee warnt vor einer Zunah-

me politisch motivierter Hacker-
Angriffe für 2011 und spricht von
„hacktivism“. Russlands Viren-
papst Jewgenij Kapersky warnt,
dass sich die Netze für terroristi-
sche Angriffe nutzen lassen – ei-
ne weitere und brandaktuelle Ge-
fahr.

Immerhin zeigten schon die Vor-
gänge um „Wikileaks“, wie einfach
es ist, kurzfristig Kreditkartenfir-
men wie Visa und Mastercard aus-
zuschalten. Ortungsdienste wie
„FourSquare“ oder „Gowalla“ wür-
den es jederzeit möglich machen,
den Standort von Internet-Usern
ausfindig zu machen. Das werde
auch von Kriminellen genutzt.
Auch auf Handys seien Cyber-An-
griffe zu erwarten. Die bislang als
ziemlich sicher geltenden Betriebs-
systeme von Apple seien nunmehr
ebenfalls anfällig für Computervi-
ren und Trojaner.

In Deutschland wurden in den
ersten neun Monaten 2010 an die
1600 Attacken gegenüber 900 für
das ganze Jahr 2009 registriert. Im-
mer mehr Regierungsaktivitäten
würden auf elektronischem Weg
erledigt, das erhöhe die Angriffs-
fläche. Joachim Feyerabend

Dr. Hans-Peter Uhl (CSU) ist Vor-
sitzender der Arbeitsgruppe
Innenpolitik der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion. Im Gespräch
mit Konrad Badenheuer erläutert
er die neuen Überlegungen zur
Abwehr von Cyber-Angriffen.

PAZ: Wie groß sind die Gefahren
aus Cyber-Attacken? Geht es „nur“
um Spionage?

Hans-Peter Uhl: Einesteils sind
die Angriffe dem kriminellen Um-
feld zuzuordnen, zum Beispiel Cy-
ber-Attacken auf den Bürger zum
Zweck des Missbrauchs seiner
elektronischen Identität im Be-
reich Homebanking oder Massen-
angriffe auf die Verfügbarkeit von
internetbasierten Dienstleistun-
gen. Das Ziel hierbei ist die un-
mittelbare Störung, etwa um eine
Zahlung zu erpressen. Zum ande-
ren handelt es sich um politisch
motivierte Angriffe, etwa seitens
ausländischer Nachrichtendien-
ste: Attacken auf Steuerungspro-
zesse in kritischen IT-Systemen,
zum Beispiel in der Energiever-
sorgung, oder einfach zu Spiona-
gezwecken. Die Anzahl dieser An-
griffe, die technische Perfektion
und die möglichen Schadenswir-
kungen nehmen zu.

PAZ: Was kann ein Nationales
Cyber-Abwehrzentrum im besten
Falle bewirken?

Uhl: Gedacht ist an eine Platt-
form, die an das Bundesamt für die
Sicherheit in der Informationstech-
nik (BSI) angegliedert wird und da-
zu dient, alle Vorfälle technisch,
nachrichtendienstlich und aus
Sicht des Bevölkerungs-
schutzes in einem abge-
stimmten Lagebild zu be-
werten. Durch die Ver-
netzung aller Kompeten-
zen des Bundes kann die
Zusammenarbeit mit der
IT-Wirtschaft intensiviert
und die technischen
Schutzvorkehrungen von
Bund, Ländern und Pri-
vatwirtschaft verbessert
werden. Die deutsche Kryptoindu-
strie ist in der Lage, höchste Si-
cherheitsanforderungen zu erfül-
len. Für unsere technologische
Souveränität brauchen wir natio-
nale Kernkompetenzen. Dann kann
Deutschland auch auf dem Welt-
markt ein Vorreiter sein.

PAZ: Welche Chancen gibt es,
andere Staaten auf politischem
Wege dazu zu bewegen, Internetat-
tacken zu unterlassen?

Uhl: Es geht um gemeinsame
Interessen aller vernünftigen Re-
gierungen an Sicherheit und an
der Abwehr finanzieller Schäden.
In der EU gibt es hierfür die Euro-
päische Agentur für Netz- und In-
formationssicherheit (ENISA), die
seit 2004 besteht, sowie die Initia-
tive der EU-Kommission zum

Schutz kritischer Infor-
mations-Infrastrukturen.
Es geht um regelmäßige
gemeinsame Übungen
und eine engere Vernet-
zung. Diese Initiativen
müssen weiterentwickelt
werden. Hinzu kommen
die weltweiten Koopera-
tionsansätze. Hierfür
sind zu nennen der Eu-
roparat (gemeinsames

Vorgehen gegen Systeme von Ter-
roristen, Pädophilen, Drogenhänd-
lern und Geldwäsche, die sich die
Verwundbarkeit von Computersy-
stemen zunutze machen), die
OECD (Studien, Empfehlungen
und Richtlinien), die Nato und die
Uno. Das Ziel ist ein Verhaltensko-
dex im Cyberspace. Am Anfang
könnten nach bewährtem Vorbild
vertrauensbildende Maßnahmen
stehen, die möglicherweise im OS-
ZE-Kreis zu entwickeln wären.

Zeitzeugen

Nach Ansicht des Nato-Gene-
ralsekretärs Anders Fogh

Rasmussen muss sich das westli-
che Militärbündnis vor allem um
die gemeinsame Abwehr von
Hacker-Attacken kümmern. Auf
dem Gipfel im November wurde
deshalb ein neues strategisches
Konzept erarbeitet. Internet-An-
griffe werden als große Gefahr
angesehen, denn 2007 legten
Hacker aus Russland die Server
Estlands lahm, 2008 traf es Geor-
gien. Die USA hielten inzwischen
mit zwölf europäischen Ländern
die Übung „Cyber-Storm III“ ab,
in der eine Attacke auf die Infra-
struktur der Vereinigten Staaten
simuliert wurde. Immerhin wer-
den dort jeden Tag rund 100 At-
tacken ausgeführt. Einige davon
sind so massiv, dass nur Profis
dahinter stecken können.

In der Nato existiert bereits die
Agentur für Kommunikations-
und Informationssysteme

(NCSA). Insgesamt gehören ihr
3900 Fachleute an. Sie ist für die
Abwehr von Cyberattacken zu-
ständig, doch ihr technischer Di-
rektor Ian West gesteht ein, dass
es keine absolute Sicherheit gibt.
Mit sogenannten „Honigtöpfen“,
Rechnern, die keine wichtigen
Dateien enthalten, aber deren
Vorhandensein simulieren, wer-
den Hacker angelockt. Auf diese
Weise können die unter der
Münchner Professorin Dreo Ro-
dosek arbeitenden Fachleute die
Angriffsszenarien der Hacker
analysieren und Abwehrmaßnah-
men austüfteln. Die Bundeswehr
ist in Koblenz daran, eine Spezi-
aleinheit auf die Beine zu stellen.

Es gibt allerdings eine
Schwachstelle und das ist die
Herstellung von Computerchips
in Asien. Sie werden in den mei-
sten Rechnern verwendet. Es
wird also nicht nur durch die Ein-
schleusung von Viren in die Soft-
ware gearbeitet, sondern gleich
die Hardware manipuliert. Und
hier sind Militärs auf die Idee ge-
kommen, Chips schon bei der
Herstellung zu manipulieren. J. F.

„Jester“ – Unter diesem Pseudo-
nym bekannte sich ein Hacker da-
zu, die Seiten von Wikileaks blok-
kiert zu haben. Während andere
Hacker Seiten blockierten, die Ge-
schäftsverbindungen mit Wikileaks
verweigert hatten, sah „Jester“ die
Enthüllungsseite als Übeltäter und
bombardierte sie mit Anfragen. Er
bezeichnet sich als „Hacktivist“ für
das Gute, dessen Ziel es sei, die
Kommunikationskanäle von Terro-
risten, verbrecherischen Regimes
und „bösen Jungs“ zu blockieren.
Für ihn gefährdet Wikileaks die Si-
cherheit der US-Truppen.

Kim Jong il – Der 1941 geborene
Staatschef Nordkoreas ist für
hinterhältige Attacken bekannt.
Dazu bedient er sich auch eines
Heeres von Computerspezialisten,
die sich weltweit auf Tausende
von Rechnern stützen können.
Kim Jong il zählt zu den „Pionie-
ren“ der Taktik, mit Hackerangrif-
fen die Webseiten feindlicher Re-
gierungen zu blockieren, so beim
Erzfeind Südkorea und in den
USA. 2009 lancierte er nach Ge-
heimdienst-Erkenntnissen einen
„Dienstverweigerungsvirus“ in die
zentralen Webseiten Washingtons
und störte sie damit empfindlich.

Jewgenij Walentinowitsch Kasper-
ski – Er sagt von sich, bereits an ei-
ner Art Paranoia zu leiden, seine
Fans nennen ihn den Virenpapst
von Russland. Geboren 1965 in der
Region Krasnodar am Schwarzen
Meer meint er, er denke selbst be-
reits wie ein Computer und spielt
darauf an, dass sein Gehirn 24
Stunden mit Viren, Trojanern und
Würmern beschäftigt ist. Kasperski
betreibt zusammen mit seiner Frau
Natalja das Unternehmen Kaspers-
ky Lab für Computersicherheit und
gehört weltweit zu den führenden
Spezialisten seines Fachs. 1989 be-
gann er, Computerviren zu erfor-
schen, 2009 erhielt er den chinesi-
schen Freundschaftspreis. Die Aus-
zeichnung wird an Ausländer ver-
geben, die zur wirtschaftlichen
und sozialen Entwicklung in China
beigetragen haben.

Sicherheit als Marktchance
Uhl: Technologische Souveränität wahren – Vernetzung notwendig

Cyber-Soldaten an die Front
Der lautlose Krieg aus dem Hinterzimmer ist die Waffe der Zukunft
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Versuche zur
Abwehr

Hacker, Terroristen
und Militärs sind im

Netz unterwegs

Hacker werden mit
»Honigtöpfen« gelockt
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Gabi Dreo Rodosek – Die Vorsit-
zende des Arbeitskreises für IT-
Sicherheit an der Universität der
Bundeswehr München ist über-
zeugt, dass nur eine Zusammen-
arbeit von Staat und Wirtschaft
Cyber-Attacken effektiv bekämp-
fen kann. Hacker und Terroristen
würden bereits zusammenarbei-
ten. Die einen entdecken Lücken
in den Systmen, die anderen kau-
fen und nutzen das Wissen für ih-
re Angriffe.

HHaannss--PPeetteerr  UUhhll
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Sachsen klagt auf
Schadensersatz

Dresden – Ende Dezember erhiel-
ten acht ehemalige Manager der
SachsenLB Klageschriften des Frei-
staates Sachsen. Das Land, das mit
2,75 Milliarden Euro für seine ehe-
malige Landesbank in der Haftung
steht und bereits Ausfälle von 132
Millionen (davon 59,3 Millionen
2010) Euro übernehmen musste,
fordert von den ehemaligen Bank-
managern 60 Millionen Euro, von
denen deren Manager-Haftpflicht-
versicherung aber 50 Millionen ab-
decken würde. Versichert sind die
ehemaligen Entscheider der Sach-
senLB bei der American Interna-
tional Group (AIG), die 2007 genau
wie die SachsenLB vom Staat, in
diesem Fall den USA, gerettet wer-
den musste. Der Anwalt eines Ex-
Vorstandes hat bereits erklärt, dass
die Klage des Freistaates unfair sei,
da der ebenfalls verantwortliche
Verwaltungsrat, in dem Politiker
wie Georg Milbradt, der heutige
Bundesinnenminister Thomas de
Maizière und Wolfgang Tiefensee
saßen, verschont bliebe. Bel

Während auf deutscher Seite beim
Thema Islamunterricht vor allem
die organisatorische Umsetzung im
Blickpunkt steht, sind sich die vie-
len muslimischen Verbände auch
über die inhaltliche Ausrichtung
eines solchen Unterrichts uneins.

Offiziell haben sie zwar alle das-
selbe Ziel, doch der „Runde Tisch“
an den die schwarz-gelbe Landes-
regierung von Hessen bereits
vor gut zwei Jahren gebeten
hatte, um über das zukünfti-
ge Angebot eines bekennt-
nisorientierten muslimi-
schen Religionsunterricht zu
beschließen, hat bisher zu
keinerlei Beschlüssen ge-
führt. Der hessische Integra-
tionsminister Jörg-Uwe
Hahn (FDP) sieht die Einfüh-
rung eines islamischen Reli-
gionsunterrichts somit vor
dem Aus. Zwar wolle er noch
mal bei den islamischen Ver-
bänden nachfragen, doch
wenn bis Februar kein An-
trag und keine Interessens-
bekundung vorläge, würde
es in Hessen eben ab späte-
stens 2013 die Einführung
von Islamkunde geben, was
einer religionskundlichen
Unterweisung in islamischer
Religion entspräche.

Es gibt in Hessen etwa
60 000 islamische Schüler
und dass es keine Interes-
sensbekundung gebe, an den
Schulen in Hessen einen be-
kenntnisorientierten Reli-
gionsunterricht anzubieten, mit
dem muslimische den christlichen
Schülern in Sachen Religionsunter-
richt gleichgestellt würden, ist so
falsch. Nur sind jene muslimische
Verbände aus Sicht der hessischen
Landesregierung entweder keine
geeigneten Gesprächspartner oder
sie erfüllen schlicht nicht die Krite-
rien, die das Land und auch das
Grundgesetz festlegen, sprich, sie
stellen keine Religionsgemein-
schaft im verfassungsrechtlichen
Sinne dar.

Zu den Ausgeschlossenen zählt
die Islamische Religionsgemein-
schaft Hessen (IRH), deren Einsatz

zwar von den Grünen in Hessen
unterstützt wird, doch die Hahn
gar nicht erst an den „Runden
Tisch“ geladen hatte, da neben
dem Landesverwaltungsgerichts-
hof auch das Landesverfassungsge-
richt einige unseriöse Züge bei der
IRH beziehungsweise ihren Vertre-
tern ausgemacht hatte. Der 2009
gegründete Landesverband der
„Türkisch-islamischen Union der

Anstalt für Religion“, kurz Ditib,
wiederum konnte offenbar nicht
überzeugend belegen, dass sie hin-
reichend unabhängig ist von dem
staatlichen Präsidium für Religiöse
Angelegenheiten der Türkei in An-
kara, dem die Ditib unterstellt ist.
Außerdem vertritt die Ditib Lan-
desgruppe Hessen mit ihrem Vor-
sitzenden, dem 51-jährigen Inge-
nieur Fuat Kurt, nur einen Teil der
Muslime in Hessen. Überhaupt
werden nach verschiedenen offi-
ziellen Schätzungen nur etwa 25
Prozent der Muslime von verschie-
denen Verbänden repräsentiert
und diese vertreten zudem häufig

noch sehr unterschiedliche Auffas-
sungen vom Islam und zum Thema
Trennung von Kirche und Staat.
Häufig trennt sie jedoch gar nicht
so sehr das Theologische, sondern
ihre unterschiedlichen politischen
und nationalen Hintergründe.

In den zehn Punkten, in denen
das Land Hessen seine Forderun-
gen an einen künftigen Träger für
bekenntnisorientierten Islam-

unterricht formuliert hat, werden
die Treue zur freiheitlich-demo-
kratischen Grundordnung, Unab-
hängigkeit von anderen Staaten,

Deutsch als Unterrichtssprache
und Unterordnung unter die staat-
liche Schulaufsicht als Vorausset-
zungen genannt. Auch soll es eine
organisatorische Vereinsstruktur

geben und eindeutige Regelungen
über die Mitgliedschaft. Doch of-
fenbar scheint kein Gesprächs-
partner diese Anforderungen al-
lein zu erfüllen. Zwar verlangen
das Grundgesetz, ein Beschluss
der Kultusministerkonferenz von
1984 und Politiker, Verbände, ja
selbst die Evangelische Kirche von
Kurhessen-Waldeck die Einfüh-
rung eines bekenntnisorientierten

Islamunterrichts, doch zumindest
in Hessen zeichnet sich dieser
vorerst nicht ab. Überhaupt hand-
habt jedes der 16 Bundesländer
das Thema anders. In Niedersach-
sen bieten bereits zahlreiche
Schulen islamischen Religions-
unterricht an, in Nordrhein-West-
falen, Bayern und Baden-Würt-
temberg gibt es verschiedene Pro-
jekte. Organisatorisch aber auch
inhaltlich scheint es kaum Ab-
stimmungen zu geben. Wobei zu-
dem eher die organisatorischen
als die inhaltlichen Fragen im
Vordergrund stehen. Aber wie ge-
nau sieht beispielsweise so ein

Lehrplan aus? Wie sieht die Aus-
bildung der Lehrkräfte aus? Da es
„den“ Islam nicht gibt, kommt es
auch immer wieder zu Wider-
stand bei den muslimischen El-
tern, da sie befürchten, dass ihr
Nachwuchs in der Schule etwas
über „den Islam der anderen“
lernt.

Trotzdem sind zahlreiche Befür-
worter des Islamunterrichts über-

zeugt, dass dieser der Inte-
gration diene und die Koran-
schulen in Hinterhofmo-
scheen überflüssig machen
würde. „Ist denn wegen des
Angebots von Islamunter-
richt an den Schulen eine
Koranschule bereits ge-
schlossen worden“, fragt
Hans-Jürgen Irmer auf PAZ-
Anfrage bewusst provokant
zurück. Der CDU-Bildungs-
politiker und Landtagsabge-
ordnete sieht die ganze De-
batte äußerst skeptisch. In
seiner Monatszeitung „Wetz-
lar Kurier“ setzt er sich kri-
tisch mit dem Islam ausein-
ander und hat sich damit
schon viele Feinde vor allem
in linken Kreisen gemacht.

Mürvet Öztürk, Landtags-
abgeordnete für die Grünen
in Hessen, gibt gegenüber
der PAZ zu bedenken, dass
die Probleme um den Islam-
unterricht nicht neu seien.
Sie schlägt vor, übergangs-
weise einen um Religions-
wissenschaftler erweiterten
„Runden Tisch“ als An-

sprechpartner anzusehen. Lehr-
material gebe es bereits, schließ-
lich würde man in anderen
Bundesländern schon mit aner-
kannten Schulbüchern arbeiten.
Allerdings räumt auch Öztürk ein,
dass Einigungen zwischen den
muslimischen Verbänden schwer
zu erzielen seien. So würde ein
Milli-Görüs-Mitglied kaum in ei-
ne Ditib-Moschee gehen und um-
gekehrt.

Anfragen der PAZ bei der Ditib
Hessen und bei der IRH blieben
leider unbeantwortet, so dass auf
ihre Argumente nicht eingegangen
werden kann. Rebecca Bellano

Wenn Welten aufeinander prallen
Bekenntnisorientierter Islamunterricht in Hessen vor dem Aus – Jedes Bundesland hat eigene Regeln

Bremen: »BIW«
recht stark

Bremen – Das Marktforschungs-
institut Konkret hat in Bremen für
die konservative Partei „Bürger in
Wut“ (BIW) einen Stimmenanteil
von 5,5 Prozent ermittelt. BIW ist
durch eine Besonderheit des Bre-
mer Wahlrechts bereits jetzt in der
Bürgerschaft vertreten. Sie schaffte
bei der Wahl 2007 in Bremerhaven
5,4 Prozent und damit ein Land-
tagsmandat. Zudem ergab die Um-
frage einen Stimmenanteil von sie-
ben Prozent für die „Sonstigen“.
Der Politikwissenschaftler Lothar
Probst, der als Grünen-nah gilt,
meinte, BIW hätte zu Lasten der in
Bremen recht starken DVU zuge-
legt. Allerdings beabsichtigt die
NPD, den bisherigen DVU-Bundes-
vorsitzenden Matthias Faust als
Spitzenkandidaten für die Bremer
Bürgerschaftswahlen am 22. Mai
zu nominieren. T. Maass

Verfassungsgericht
oder Ankara belasten

Gesprächspartner

Sensationsfund
Ein keltisches Fürstengrab, 2600 Jahre alt

Der Basar ist eröffnet
Mit der Verkleinerung der Bundeswehr beginnt der Kampf um Standort-Schließungen

Nur selten finden Ausgra-
bungen in Deutschland un-
ter Geheimhaltung statt. Ei-

ne Ausnahme bildet das im Som-
mer 2010 unweit von Sigmaringen
gefundene, etwa 2600 Jahre alte
Keltengrab. „Das Grab ist ein Mei-
lenstein für die Rekonstruktion der
Sozialgeschichte der Kelten“, er-
klärte Grabungsleiter Dirk Krausse.
Aus zwei Gründen ist der Fund
sensationell: An-
ders als fast alle
Gräber dieser Art
wurde es nie be-
raubt, obwohl es
sicher jahrhun-
dertelang erkennbar blieb, und:
Der feuchte Boden hat das Eichen-
holz und anderes organisches Ma-
terial gut konserviert. Die Boden-
balken des vier mal fünf Meter gro-
ßen „Kammerschachtgrabes“ sind
so gut erhalten, dass sie anhand
der Jahresringe aufs Jahr genau da-
tiert werden können. Solche Daten
sind kostbar für die Forschung, da
die Kelten so gut wie keine Schrift-
zeugnisse hinterlassen haben.

Nachdem in den vergangenen
Monaten reiche und qualitativ
hochwertig gearbeitete Beigaben
aus Gold, Bernstein, Gagat (Pech-
kohle) und Bronze entdeckt wur-
den, entschloss man sich zu ei-
nem außergewöhnlichen Schritt:
Am 28. Dezember wurde die ge-

samte Grabkammer als sechs mal
7,50 Meter großer, fast 100 Tonnen
schwerer Block mit Schwerlast-
kränen geborgen und per Spezial-
tieflader in ein Labor bei Stuttgart
transportiert. Dort wird das ein-
zigartige Stück nun nach allen Re-
geln der Kunst untersucht.

Die ersten präsentierten Funde
lassen eine mittlere Sensation er-
warten. Auch das Fundumfeld

macht den Fund
interessant: Das
Grab befand sich
in der Nähe der
befestigten kelti-
schen Höhen-

siedlung „Heuneburg“ an der obe-
ren Donau. In ihrer Blütezeit im
späten 7. bis frühen 5. Jahrhundert
v. Chr. lebten hier bis zu 10 000
Menschen, erst Jahrhunderte spä-
ter entstanden im heutigen
Deutschland wieder Städte dieser
Größe. Entsprechend neugierig
sind die Forscher über Entste-
hung und Untergang dieser Sied-
lung, die möglicherweise mit der
vom griechischen Schriftsteller
Herodot erwähnten Stadt „Pyre-
ne“ identisch ist. Auch die Han-
delsbeziehungen der seit der
mittleren Bronzezeit bestehenden
Siedlung werden untersucht. Sie
reichten vom Mittelmeerraum bis
nach Ostpreußen, wie die Bern-
steinfunde belegen. K. B.

Der Verteidigungsminister
hat es deutlich gesagt: „Bis
Mitte 2011 gibt es Klarheit

über die Bundeswehr-Standorte …
Stationierungen haben in erster Li-
nie nach militärischen und nicht
nach regional- oder parteipoliti-
schen Kriterien zu erfolgen.“ Das
wäre in der Tat eine Revolution.
Die Erfahrungen der letzten Jahr-
zehnte ergeben nämlich ein völlig
anderes Bild.

Mit den ersten Gerüchten über
Reduzierungen der Truppenstärke
und daraus resultierenden Stand-
ortschließungen entdecken etliche
Bürgermeister, Landräte, Stadträte,
Kreistage, Landtags- und Bundes-
tagsabgeordnete sowie Minister-
präsidenten ihre
Liebe zur Bundes-
wehr. Es gibt Bür-
gerinitiativen und
Sol idar i tätsbe-
kundungen en
masse – nicht
wegen der Solda-
ten, die man nicht missen möchte,
sondern wegen deren Kaufkraft,
die in kleineren und mittleren
Städten und Gemeinden von gro-
ßer Bedeutung ist.

Im Vergleich zu ihren Nachbar-
gemeinden haben die Garnisonen
in vielfältiger Weise profitiert. Die
Verkehrsinfrastruktur, Bildungsein-
richtungen, Sportstätten und die

kulturellen Angebote hatten und
haben einen Standard erreicht, der
ohne die Bundeswehr kaum mög-
lich geworden wäre. Umso
schmerzlicher ist eine drohende
Standortschließung.

Die Argumente der Soldaten
zählten in der Vergangenheit am
wenigsten. Auf ihre Belange und
die ihrer Familien wurde wenig
Rücksicht genommen. Begehrte
Standorte wurden aufgegeben zu
Gunsten wirtschaftlich schwacher
Gebiete. „Traumstandort gegen
Einöd-Standort“ war die bittere
Pille. Der Schulbesuch der Kinder
und die Berufschancen qualifizier-
ter Ehefrauen oder die zivilberufli-
che Weiterbildung der Zeitsoldaten

spielten letztend-
lich keine Rolle.
Die Folge: Eheleu-
te und Familien-
väter zogen in die
Fremde, die Fami-
lien blieben vor
Ort. Die Zahl der

die Woche über getrennten Part-
nerschaften und Familien hat dra-
matisch zugenommen – mit negati-
ven Folgen für viele Familien, für
den inneren Zusammenhalt der
Einheiten sowie für das Zu-
sammenleben von Soldaten und
der Zivilbevölkerung in den Stand-
orten. Die wiederholten Auslands-
einsätze verschärfen diesen Trend.

Das „freundliche Desinteresse“
(Ex-Präsident Horst Köhler) an den
Soldaten und ihrem Dienst hat
weiter zugenommen. Nach dem
Jahreswechsel wird die Diskussion
über mögliche Standortschließun-
gen weiter zuneh-
men. Die Amtsträ-
ger, die der Aus-
setzung der Wehr-
pflicht und der
drastischen Redu-
zierung der Trup-
penstärke zuge-
stimmt haben, werden aktiv wer-
den, wenn die Schließung „ihrer“
Kaserne droht.

Die Reduzierung der Truppen-
stärke von 250000 auf zum Bei-
spiel 180000 bedeutet eine Schlie-
ßung von bis zu 70 Standorten. Das
ist bei einer derzeitigen Zahl von
rund 390 Standorten ein drasti-
scher Einschnitt. Politische Kom-
promisse über die Zahl der zu
schließenden Standorte belasten
den Verteidigungshaushalt. Ohne
Bundeswehr werden in diesen bis-
herigen Garnisonen manche Lich-
ter ausgehen. Ohne die Bundes-
wehr wird sich die Infrastruktur
verschlechtern – wie an vielen Or-
ten auch die kulturellen Angebote.
Der politische Druck auf den Ver-
teidigungsminister – auch aus den
eigenen Reihen – wird bis Mitte
2011 deutlich zunehmen. Danach

ist politische Schadensbegrenzung
angesagt.

Man wird – wie in der Vergan-
genheit mit unterschiedlichem Er-
folg – die aufgelassene Kaserne als
Gewerbegebiete anbieten. Die Fi-

letstücke sind be-
reits in den letz-
ten Jahren weitge-
hend verkauft
worden. Die Käu-
fer bestehen auf
„saubere“ Kaser-
nen und „gerei-

nigte“ Übungsplätze. Das kostet
viel Geld. Eine gesamtwirtschaftli-
che Gegenrechnung von erhofften
Einsparungen im Verteidigungs-
haushalt durch die Truppenredu-
zierung einerseits und den erfor-
derlichen Kompensationsleistun-
gen von Bund, Ländern und Ge-
meinden andererseits wäre für den
Steuerzahler interessant. Niemand
hat sie bisher erstellt.

In der neuen Struktur benötigt
die Bundeswehr junge Männer
und Frauen –, die sich freiwillig
zum Wehrdienst melden. Auch für
diese jungen Menschen spielt die
Attraktivität der Standorte eine
große Rolle. Es ist dem Minister so-
wie den Soldaten und ihren Fami-
lien zu wünschen, dass dieses Mal
die militärischen Belange tatsäch-
lich im Vordergrund stehen.

Dieter Farwick

Gut erhalten und
nie ausgeraubt

Bisher galt oft:
»Einöde statt

Traumstandort«

Von 390 Garnisonen
werden

rund 70 geschlossen

IInn  HHaannnnoovveerr::  SSaajjaa  AAllwwaa,,  LLeehhrreerriinn  ffüürr  iissllaammiisscchheenn  RReelliiggiioonnssuunntteerrrriicchhtt,,  eerrzzäähhlltt  ddiiee  GGeesscchhiicchhttee  ddeess  PPrroopphheetteenn  NNoo--
aahh..  ZZiieell  ddeess  UUnntteerrrriicchhttss  iisstt  eess,,  rreelliiggiiöössee  IInnhhaallttee  kkiinnddggeerreecchhtt  zzuu  vveerrmmiitttteellnn  uunndd  ddaabbeeii  ddiiee  uunntteerrsscchhiieeddlliicchheenn  iissllaa--
mmiisscchheenn  SSttrröömmuunnggeenn  ssoowwiiee  ddiiee  aannddeerreenn  WWeellttrreelliiggiioonneenn  zzuu  bbeerrüücckkssiicchhttiiggeenn..  Bild: dapd/D. Hekker
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Deutschland im
Sicherheitsrat

New York – Seit dem 1. Januar ge-
hört Deutschland wieder dem
Weltsicherheitsrat der Uno an. Die
Mitgliedschaft ist auf zwei Jahre
befristet, ein ständiger Sitz mit Ve-
to-Recht in diesem mächtigsten
UN-Gremium bleibt für Deutsch-
land auf absehbare Zeit ein Traum.
Schwerpunkt sei Krisenprävention
und friedliche Konfliktlösung, er-
klärte Bundesaußenminister West-
erwelle zu Jahresbeginn. Erstes
Thema ist die Volksabstimmung
über die Unabhängigkeit des Süd-
sudan am 9. Januar, die weiteren
Themen ergeben sich durch die
poltische Entwicklung. Die
Bundesrepublik war bereits vier
Mal, die DDR ein Mal Mitglied des
UN-Sicherheitsrates. K.B.

Radikale Ökoaktivisten versuchen
von Italien aus ihren Kampf zu
internationalisieren. Schon jetzt
haben Sie in zahlreichen Ländern
Mitkämpfer.

Statt in besinnliche Festtages-
stimmung versetzten mehrere
Bombenanschläge kurz vor und
nach Weihnachten die Italiener in
Alarmbereitschaft. Einen Tag
vor Heiligabend detonierten
Sprengsätze in der italieni-
schen Hauptstadt in der
Schweizer und der chileni-
schen Botschaft, wobei zwei
Menschen schwer verletzt
wurden. Kurz zuvor hatte in
einer römischen U-Bahn ei-
ne defekte Bombe für Aufre-
gung gesorgt. Unmittelbar
nach den Feiertagen setzte
sich die Attentatsserie fort
mit einem Paketbombenfund
in der griechischen Botschaft
in Rom und der Explosion
zweier Sprengkörper vor der
Parteizentrale der rechtspo-
pulistischen Lega Nord in
der Nähe von Mailand. Auch
die Vertretungen Venezuelas,
Monacos, Dänemarks, Alba-
niens sowie die finnische
und die amerikanische Ver-
tretung für den Vatikan mel-
deten verdächtige Sendun-
gen, die sich jedoch als unge-
fährlich herausstellten. Ita-
liens Außenminister Franco
Frattini sprach von einem „bekla-
genswerten Akt der Gewalt“ sowie
von einer „schweren Bedrohung“
und versicherte dem Botschafts-
personal die Unterstützung seines
Landes. Als Drahtzieher gelten An-
hänger der anarchistischen Orga-
nisation FAI, die Bekennerschrei-
ben an verschiedenen Tatorten
hinterließen.

Zunächst vermuteten diverse
Medien unter dem Kürzel fälschli-
cherweise das „Italienische Anar-
chistische Bündnis“. Tatsächlich
handelt es sich um das „Informelle
Anarchistische Bündnis“. In Italien
haben anarchistische Bewegungen
eine lange Tradition. Die FAI ist
seit Jahren bekannt und besonders

im Norden aktiv. Erstmals trat sie
2003 hervor – seinerzeit noch mit
dem Zusatz „Handwerkergenos-
senschaft Feuerwerkskörper und
Ähnliches“ – mit explosiver Post
an den damaligen EU-Kommis-
sionspräsidenten Romano Prodi. In
beigefügten Erklärungen pranger-
ten die Absender den Kapitalismus
sowie den bürokratischen Macht-

apparat an und verlangten mehr
internationale Solidarität. Auch
Sprengstoffsendungen unmittelbar
vor dem G-8-Gipfel 2001 in Genua,
Attentate auf mehrere Polizeistatio-
nen, Kasernen, Ministerien, Ab-
schiebelager und eine Mailänder
Privatuniversität sollen auf das
Konto der FAI gehen. Aus Mangel
an Beweisen mussten Polizei und
Staatsanwaltschaft in der Vergan-
genheit die Verdächtigen immer
wieder auf freien Fuß setzen.

Behörden zufolge setzt sich die
Gruppe lose aus „revolutionären
Zellen“ zusammen, besitzt weder
strenge Hierarchien noch einen
Anführer und hat keine bestimmte
Ideologie. Gerade das macht sie für

Alfredo Mantovano, Staatssekretär
im römischen Innenministerium
und Experte für organisierte Kri-
minalität, so gefährlich. Gegenüber
der Tageszeitung „Il Giornale“ er-
klärte er: „Sie sind nicht die Roten
Brigaden und nicht al-Kaida, sie
sind irgendetwas dazwischen, aber
wir müssen sie ernstnehmen.“ Seit
2008 beobachtet der Staatsschutz

die rund 300 Mitglieder zählende
Vereinigung.

Die chilenische und die schwei-
zerische Botschaft seien nach
Mantovano keine zufälligen Ziele
der Anarchisten gewesen. In Chile

war 2009 der Aktivist Maricio Mo-
rales bei einem missglückten
Sprengstoffattentat ums Leben ge-
kommen. Vor der Schweizer Bot-
schaft war bereits im Oktober ein

Sprengsatz gefunden worden. Ein
beiliegender Brief enthielt die For-
derung, die Kameraden „Costa, Sil-
via und Billy“ freizulassen, die die
Polizei im Frühjahr bei Zürich
wegen des Verdachts von Attentats-
vorbereitungen auf ein For-
schungsinstitut des Computerkon-
zerns IBM festgenommen hatte.
Die mutmaßlichen Täter gehören

der italienischen Szene des Öko-
Anarchismus an, in der sich mili-
tante Gegner von Tierversuchen,
Atomkraft sowie von Gen- und Na-
notechnologie sammeln. Zwei der
Gefangenen protestierten im De-
zember mit einem Hungerstreik
und ließen verlauten: „Wir han-
deln, weil unsere Erde stirbt.“

Der Schweizer Botschafter in
Rom, Bernardino Regazzoni, spe-
kulierte ferner in einem Radio-
Interview über einen Zusammen-
hang mit der Inhaftierung Marco
Camenischs. Der linksradikale
Schweizer Terrorist mit Verbindun-
gen nach Italien verbüßt eine lang-
jährige Freiheitsstrafe wegen meh-
rerer Anschläge auf Einrichtungen

der Stromindustrie Ende der
1970er Jahre und der Ermordung
eines Grenzbeamten.

„Von den Alpen zu den Anden
über Rom“, hieß es in der Botschaft
zum chilenischen Paket. Nach Er-
kenntnissen der Polizei unterhält
die FAI enge Kontakte zu gewalttä-
tigen Gruppen aus Griechenland
und Spanien. Sie gehen von einer

neuen Generation radikaler
italienischer Anarchisten
aus, die ihren Kampf zu
internationalisieren versu-
chen. Die in Rom entdeckten
Sprengkörper wiesen Ähn-
lichkeiten mit den Briefbom-
ben auf, die Anhänger der
griechischen linksextremisti-
schen Untergrundorganisa-
tion „Verschwörung der Feu-
erzellen“ an mehrere Bot-
schaften in Athen und euro-
päische Regierungschefs wie
Angela Merkel, Nicolas Sar-
kozy und Silvio Berlusconi
geschickt hatten. Die Verbin-
dung zu Griechenland geht
auch aus den jüngsten Be-
kennerschreiben der FAI
hervor, die mit „Revolutionä-
re Zelle Lambros Fountas“
unterzeichnet sind. Fountas
starb im März bei einer
Schießerei mit der Polizei im
Alter von 35 Jahren und gilt
als Vorbild für den anarchi-
stischen Widerstand.

Ebenso bekannten sich
Anarchisten zu dem Angriff auf
das Lega-Hauptquartier, unweit
der Wohnung des Parteichefs Um-
berto Bossi, und sprayten auf eine
Mauer des Gebäudes „Antifa, zwei-
ter Akt“. Innenminister Roberto
Maroni von der Lega Nord nannte
die Aktion einen „feigen Akt, von
dem wir uns ganz bestimmt nicht
einschüchtern lassen werden“. Der
Staatsschutz warnt noch bis zum
Prozessauftakt gegen zwei Autono-
me in Griechenland Mitte Januar
vor einer akuten Gefahr. Doch
auch danach dürften die Spannun-
gen infolge der Wirtschaftskrise für
mehr Gewaltbereitschaft bei mili-
tanten Gruppen in Europa sorgen.

Sophia E. Gerber

Mit Bomben die Welt retten
Anarchisten bekennen sich zu Anschlägen in Rom – Verbindungen nach Griechenland und Spanien

Pakistan: Krise
ohne Neuwahl

Am 18. und 19. Dezember
tagten Gremien, General-
rat und Generalversamm-

lung der Europäischen Union der
Flüchtlinge und Vertrieben
(EUFV) in Triest, dem Sitz des ita-
lienischen Vertriebenenverban-
des. Bei der Sitzung der General-
versammlung waren erstmalig
Delegationen aus Polen und der
Ukraine anwesend. Der Vorsitzen-
de (Präsident) der Generalver-
sammlung Wilhelm v. Gottberg
gab einen Rechenschaftsbericht
über das Jahr 2010 ab. Generalse-
kretär Dr. Massimiliano Lacota
berichtete über die Aktivitäten
des Generalrates (Vorstand). Er
wurde einstimmig entlastet.

Unter Leitung von Lacota wur-
den anschließend Präsident und
Vizepräsident der Generalver-
sammlung gewählt. Wilhelm v.
Gottberg und Ioannis Shekersav-
vas wurden einstimmig in ihren
Ämtern als Präsident und Vize-
Präsident bestätigt.

Der Generalrat, so wurde durch
die Generalversammlung festge-
legt, wird zukünftig von sechs
statt bisher zehn Personen gebil-
det. Die konstituierende Sitzung
des Generalrates mit Neuwahl des
Generalsekretärs ist für den 12.
Januar in Klagenfurt vorgesehen.

Einen ihrer wichtigsten Erfolge
seit ihrer Gründung am 1. Dezem-
ber 2007 in Triest hat die EUFV

im Juni 2010 erzielt, als sie bei der
Europäischen Kommission offi-
ziell anerkannt und am 22. Juni
im Register der Interessenvertre-
ter akkreditiert wurde. Das ist
schon deswegen bemerkenswert,
weil die Kommission keineswegs
jede Interessengruppe in dieser
Form akkreditiert: Aktuell (Januar
2011) sind erst 3385 Interessen-
vertreter angemeldet – darunter

1049 Nichtregierungsorganisatio-
nen („NROs“) und Denkfabriken –
eine davon ist eben die EUFV, die
laut Register 14 Mitgliedsverbän-
de mit zusammen 1,17 Millionen
natürlichen Personen vertritt.

Der EUFV gehören deutsche
Landsmannschaften wie die
Schlesier, Ostpreußen und Sude-
tendeutsche (Baden-Württem-
berg) sowie Landsmannschaften
aus Österreich an. Auch sind die
Unione degli Istriani, die finni-
sche Pro Karelia Ry und drei zy-
priotische Organisationen Grün-
dungsmitglieder. Die EUFV hat
sich seitdem stark erweitert, so
wurden der Weltbund der Un-
garn, die Kholmschyna aus der

Ukraine und die Zwiazek Wyped-
zonych z Kresow Wschodnich R.P.
aus Polen aufgenommen.

Infolge der genannten Registrie-
rung wurde die EUFV bereits auf-
gefordert, an Beratungen der EU-
Kommission teilzunehmen. Dies
fördert die Anstrenungen des Vor-
stands der EUFV um die Einrich-
tung einer ständigen Vertretung
auf EU-Ebene, die sich mit den
ungelösten Problemen der rund
20 Millionen vertriebenen, ge-
flüchteten und deportierten euro-
päischen Bürger und ihrer Nach-
kommen beschäftigen soll.

Dazu wurde die EUFV auch vom
Büro für Demokratische Institutio-
nen und Menschenrechte der OS-
ZE akkreditiert. Das Ziel ist für Ge-
neralsekretär Lacota die Einrich-
tung einer eigens der Problematik
der europäischen Vertriebenen ge-
widmeten Kommission. Erstes Ziel
sei die Anerkennung der Vertrei-
bungen im 20. Jahrhundert als Ver-
brechen gegen die Menschheit. Die
Einrichtung eines ständigen insti-
tutionellen Forums bei der Europä-
ischen Union mit dem spezifischen
Auftrag, die ungelösten Fragen un-
ter Einbeziehung aller Beteiligten
an einem Tisch zu bringen, ist aus
Sicht der EUFV ein entscheiden-
der Schritt zur Diskussion aller
noch aktuellen Streitfragen auf
dem Weg zu einer von allen Betei-
ligten getragenen Lösung. PAZ

Zwölf Tote Ende November in
der Stadt Kuschtschjowska-
ja, acht Verletzte in Stawro-

pol. Immer wieder ist es in mehre-
ren Städten der Region Stawropol
zu Terroranschlägen und bewaffne-
ten Konflikten zwischen Tschet-
schenen und Kosaken gekommen.
Die tschetschenischen Täter, die
über eine Großfamilie herfielen,
gehörten einer Bande an, die be-
reits in den 90er Jahren die Region
Krasnodar terrorisierte, offenbar
gedeckt durch Vertreter der Staats-
anwaltschaft und der Polizei.

Im Dezember beschloss Gouver-
neur Walerij Gajewskij, Kosaken-
verbände im Kampf gegen den Ter-
ror einzusetzen. Die notwendige
Rückendeckung erhielt er direkt
vom Kreml. Präsident Dmitrij
Medwedew hatte sich schon vor
längerem für die Bildung neuer
Kosakenverbände, sogenannter
Hetmanate, ausgesprochen. Sie sol-
len die militärische Ausbildung
neuer Rekruten übernehmen und
für die Aufrechterhaltung der inne-
ren Sicherheit im Lande sorgen.

Seit Mitte Dezember patroullie-
ren nun Kosaken gemeinsam mit
russischen Polizisten durch die
Straßen und öffentlichen Plätze in
der Stadt Stawropol und ihrem
Umland. Diese Patrouillen sollen
auf die gesamte Region Stawropol,
einem russischen Vorposten zur
Kaukasus-Region, ausgedehnt wer-

den. Besonders an den Weih-
nachts- und Neujahrsfeiertagen,
die in Russland am 31. Dezember
beginnen und erst um den 10. Ja-
nuar herum enden, sollen die Kon-
trollen verstärkt werden, wobei die

Kosaken auf Honorar- oder Stun-
denbasis eingesetzt und entlohnt
werden.

Das Kosakentum hat in Russland
eine lange Tradition. Seit dem 16.
Jahrhundert sind eigene Siedlun-
gen in den südlichen Steppenge-
bieten bekannt, die die Reitertrup-

pe als Wehrbauern gegen Überfälle
asiatisch-stämmiger Reiternoma-
den verteidigte.

Bis ins 18. Jahrhundert waren
russische und ukrainische Kosaken
zwar teilweise vom Zarenreich un-
abhängig, doch wurden sie nach
und nach als Kavallerieverbände in
die russische Armee integriert. Ko-
saken waren maßgeblich an der Er-
oberung und Kolonialisierung Sibi-
riens beteiligt. Viele entflohene
Leibeigene stießen zu den am Don
ansässigen Kosakengemeinschaf-
ten, die ein halblegales, teils räube-
risches Dasein führten. Sie trugen
so zum Haudegen-Image der Reiter
bei. Weil Kosaken während der Re-
volution auf Seiten der zaristi-
schen „Weißen“ kämpften und im
Zweiten Weltkrieg scharenweise
zur Wehrmacht übergelaufen wa-
ren, wurden sie in der Sowjetunion
verfolgt und ihre Gemeinschaften
verboten. Erst 1990 durfte sich ein
gesamtrussländischer Kosakenver-
band neu gründen.

Heute leisten Kosakenvereini-
gungen ihren Dienst in der russi-
schen Armee in der Regel in Ein-
heiten ab, die traditionelle Kosa-
kenbezeichnungen tragen. Sie hel-
fen in Not- und Katastrophensitua-
tionen, bei der Zivil- und Territori-
alverteidigung und bei der Auf-
rechterhaltung der öffentlichen
Ordnung, wie jetzt in der Kauka-
sus-Region. M. Rosenthal-Kappi

Bürgerwehren gegen Terror
Russland setzt in der Vor-Kaukasusregion Stawropol Kosaken ein

EUFV im Aufwärtstrend
v. Gottberg wiedergewählt – Lacota will ständige Vertretung bei EU

Islamabad – Obwohl Regierungs-
chef Yousuf Raza Gilani nach Dau-
erstreit seinen Koalitionspartner,
die Partei Muttahida Qaumi Mo-
vement (MQM), verloren hat, er-
warten Experten keine baldige
Neuwahl in Pakistan. Das Land
stecke derart tief im Schlamassel,
dass „niemand derzeit in Islama-
bad regieren möchte“, so der US-
Analytiker Arif Rafiq. Die Wirt-
schaft sei ein Fiasko, und der
Internationale Währungsfonds
dränge die Regierung, höchst un-
populäre Steuern zu erheben. Ra-
fiq rechnet nicht mit einem Miss-
trauensvotum oder dem Sturz der
Regierung in den nächsten Mona-
ten, zumal sich die MQM bereit
erklärt hat, aus der Opposition
heraus die Regierung nicht unnö-
tig zu blockieren. Trotzdem
schwächt die aktuelle Entwick-
lung die sowieso schon labile Re-
gierung zusätzlich. 2008 hatte sie
nach der Neuwahl nach der Ent-
machtung des vom Militär gestütz-
ten Präsidenten Pervez Musharraf
Hoffnungen auf mehr Demokratie
im Land geweckt. Bel

Gegen Atomkraft,
Tierversuche und

Gentechnik

Laut EU-Register
vertritt die EUFV fast
1,2 Millionen Bürger

KKoossaakkeenn::  SSiiee  hhaabbeenn  iinn  RRuussss--
llaanndd  eeiinnee  llaannggee  TTrraaddiittiioonn  wwiiee
ddiieesseerr  KKuuppffeerrssttiicchh  vvoonn  11881133
zzeeiiggtt..  Bild: pa

SScchhwweeiizzeerr  BBoottsscchhaafftt::  VVeerrssuucchhtteerr  AAnnsscchhllaagg  wweeggeenn  FFeessttnnaahhmmee  eeiinneess  lliinnkkssrraaddiikkaalleenn  TTeerrrroorriisstteenn?? Bild: intertopics
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KURZ NOTIERT

Bis in die 90er Jahre waren die
USA Hauptförderland jener
Metalle, die für die Produktion
moderner Technik notwendig
sind. Doch da die Rohstoffe aus
China billiger waren, wurde die
US-Föderung eingestellt und die
Maschinen hierfür sogar an
Peking verkauft.

Die westlichen Industrieländer
sehen brisante Engpässe bei der
Versorgung mit Spezialrohstoffen
auf sich zukommen: Es geht um
die sogenannten Seltenen Erden.
Am 29. Dezember 2010 wurden
in Peking vom Handels-
ministerium weitere
Ausfuhrbeschränkungen
bekanntgegeben: Für
das erste Halbjahr 2011
wird die Exportmenge
nochmals um 35 Pro-
zent gegenüber dem
Vo r j a h r e s z e i t r a u m
gesenkt. Bereits am 14.
Dezember hatte das chi-
nesische Finanzministe-
rium angekündigt, dass
der Ausfuhrzoll zum 1.
Januar 2011 erneut
erhöht wird: Er belief
sich schon auf bis zu 25
Prozent. Zum Problem
für westliche Unterneh-
men wird die chinesi-
sche Exportpolitik
dadurch, dass auf China
laut einer Studie der
British Geological Sur-
vey mittlerweile über 97
Prozent der weltweiten
Förderung entfallen.

Die 17 verschiedenen
Metalle, für die der
Begriff Seltene Erden
steht, sind aus der
modernen Technik nicht
mehr wegzudenken.
Man findet sie zum Bei-
spiel in Mobiltelefonen, Compu-
ter- und Fernsehgeräten.

Die Bezeichnung „Seltene
Erden“ ist allerdings doppelt
irreführend: Denn es handelt
sich um Metalle und sie kommen
häufiger vor als beispielweise
Blei. Der Verbrauch ist in den
letzten Jahren rasant gestiegen.
1950 lag er weltweit bei nur 1000
Tonnen. Für 2008 bezifferte die

Schweizerische Akademie der
Technischen Wissenschaften die
globale Nachfrage auf 132 500
Tonnen. Die Versorgungsproble-
me der westlichen Länder sind
zum Teil selbstverschuldet: Laut
dem US-Geological Survey hat
China zwar mit 36 Millionen
Tonnen die größten Reserven,
aber auch in den USA werden
die Vorkommen auf 13 Millionen
Tonnen geschätzt. Für Australien
liegen die Schätzungen bei über
fünf Millionen Tonnen, für Russ-
land bei 19 Millionen Tonnen.
Die USA waren bis in die 1990er

Jahre weltweit das Hauptförder-
land. Die niedrigen Kosten der
chinesischen Förderung machten
den Abbau außerhalb Chinas
allerdings unrentabel: Er wurde
in der übrigen Welt fast vollstän-
dig eingestellt. In den USA
wurde 2002 der letzte Tagebau
geschlossen – die Fördertechnik
nach China verkauft. Das Resultat
ist ein derzeitiges Quasimonopol

Chinas. Der Westen hätte
gewarnt sein können: Bei einem
Besuch in einem Fördergebiet in
der Inneren Mongolei sagte Prä-

sident Jiang Zemin bereits 1999:
„Es geht darum, den Ressourcen-
vorteil in wirtschaftliche Überle-
genheit zu verwandeln.“ Zu spü-

ren bekommen hat das bereits
die japanische Wirtschaft im
September 2010. Die chinesi-
schen Lieferungen der Seltenen
Erden wurden nach einem Streit
um die Grenzziehung im Ostchi-
nesischen Meer zeitweise einge-
stellt.

Die Abhängigkeit von den chi-
nesischen Exporten beunruhigt
inzwischen nicht nur Japan. Der

US-Kongress hat im Oktober 2010
ein Programm aufgelegt, mit dem
die Wiederaufnahme der Förde-
rung im eigenen Land unterstützt
werden soll. In Mountain
Pass/Kalifornien befindet sich die
größte Lagerstätte für Seltene
Erden außerhalb Chinas. Bis 2012
soll hier die Förderung wieder
beginnen. Der erfahrene US-Geo-
loge Jim Hedrick bezweifelt, ob
das reichen wird: „Man bräuchte
sieben Minen von der Größe von
Mountain Pass, nur um den
Bedarf zur Herstellung von Wind-
turbinen zu decken.“ Ähnliche

Pläne gibt es in Australien – die
Erschließungskosten dieser Pro-
jekte können bis zu 500 Millionen
US-Dollar betragen.

Wenig bekannt ist, dass es auch
in Deutschland eine Lagerstätte
von Seltenen Erden gibt. Es ist
sogar das einzige größere Vor-
kommen dieser Rohstoffe in West-
europa. Es liegt im nordwest-
lichen Teil Sachsens nahe der

Stadt Delitzsch. Die Vorkommen
wurden bereits in den 1970er Jah-
ren bei der Suche nach Uranvor-
kommen entdeckt.

Die frühere Abschottung vom
Weltmarkt hatte zur Folge gehabt,
dass Mitteldeutschland unter
Geologen als das nach Boden-
schätzen am besten untersuchte
Gebiet der Welt gilt. Zwischen
1973 und 1985 wurden bei
Delitzsch Bohrungen durchge-
führt, bei denen man auf Seltene
Erden gestoßen ist. In einer Tiefe
zwischen 170 bis 900 Metern
konnten die Metalle nachgewie-

sen werden – neben
Lanthan wurde auch das
sehr gefragte Yttrium
gefunden, ein Metall bei
dem China inzwischen
einen Marktanteil von
99 Prozent hat. Bis 1989
hat kein Abbau stattge-
funden.

Erst nach dem rasan-
ten Anstieg der Roh-
stoffpreise seit etwa
2002 nahm man sich die
alten Messergebnisse
nochmals vor: Nach Prü-
fung der Unterlagen und
neuen Laboranalysen
sicherte sich im Jahr
2007 die Deutsche Roh-
stoff AG beim Sächsi-
schen Oberbergamt
Rechte auf das „Aufsu-
chungsfeld“ Delitzsch.
Ein Gebiet von fast 105
Quadratkilometern, in
dem in den 70er Jahren
noch andere interessan-
te Rohstoffe gefunden
wurden: Wolfram,
Molybdän und Germa-
nium. Die Lagerstätten
werden von der Deut-
sche Rohstoff AG
(DRAG) auf 41600 Ton-

nen Seltene Erden und auf 8700
Tonnen Niob geschätzt: Der
Marktwert liegt bei zirka 1,5
Milliarden US-Dollar.

Im Vergleich zu den weltweiten
Vorräten sind die Lagerstätten nur
gering – bei den aktuellen Markt-
preisen könnte der geplante
Abbau allerdings dennoch eine
lukrative Angelegenheit werden.

Norman Hanert

Die Erpressung der Kurzsichtigen
Peking reduziert den Export der weltweit benötigten Seltenen Erden weiter – Chinas Monopol ist gemacht

Japans Automobilindustrie hat
sich aus ihrer beispiellosen
Absatzkrise von 2009 weitge-
hend erholt. Massive Kosten-

senkungsprogramme und eine
gestraffte Produktpalette ermög-
lichten Exporterfolge vor allem auf
den rapide wachsenden asiati-
schen Märkten und dies trotz eines
Yenkurses, der sich auf einem 15-
jährigen Rekordhoch befindet und
die japanischen Exporte massiv
verteuert. Der Marktführer Toyota
erwartet mit einem geplanten Jah-
resverkauf von 7,4 Millionen Fahr-
zeugen nach den Verlusten im Vor-
jahr im Jahr 2011 wieder einen
Milliardengewinn.

Im Oktober hatte es für alle japa-
nischen Hersteller auf dem Hei-
matmarkt noch einen Umsatzein-
bruch gegeben, als die Prämien
zum Kauf umweltfreundlicher
Autos als Teil des Konjunkturpro-
gramms ausgelaufen waren. Davon
hatte vor allem Toyotas Hybridauto
Prius profitiert. Auch von der ka-
tastrophalen Rückrufaktion in den
USA im Frühjahr erholte sich der
weltgrößte Autobauer überra-
schend schnell. Damals warfen die
Amerikaner in 3000 Beschwerden
den Japanern eine schadhafte
Elektronik vor, die die Bremsen
blockierten und Unfälle mit insge-

samt 93 Toten verursacht hätten.
Toyota gab Probleme zu, aber auch
nach 8,5 Millionen Rückrufen
bestritt es weiter den Vorwurf
einer defekten Elektronik. Im Juli
gab eine Studie der US-Verkehrssi-
cherheitsbehörde Toyota recht: Die
meisten Fahrer seien schlicht aufs
Gas statt auf die Bremse gestiegen.
Ursprünglich hatte das US-Ver-
kehrsministerium mit schrillen

Warnungen noch anders geklun-
gen. Ein Schelm, wer dabei an die
US-Staatsinteressen als neuer
Besitzer von General Motors und
Chrysler dachte. Zwar blieb der
befürchtete massive Umsatzein-
bruch nach dieser Imageschädi-
gung aus, doch leidet Toyotas
Absatz in USA und Europa weiter
an der mäßigen Konjunktur.

Rückläufige Absatzzahlen in den
USA machen auch Honda, dem
zweitgrößten Hersteller Japans, zu
schaffen, obwohl Honda als einzige
Autofirma Japans in der Krise pro-
fitabel geblieben war. Dennoch

hatte es wie alle anderen die Divi-
dende gestrichen, die Manage-
mentzulagen gekürzt, die Fahr-
zeugproduktion reduziert und sein
Formel 1 Team abgeschafft. Perso-
nal wurde nur bei Nissan, dem von
Renault kontrollierten drittgrößten
Hersteller, entlassen. Renault und
Nissan-Chef Carlos Ghosn hatten
der Firma eine 20-prozentige Sen-
kung der Arbeitskosten verordnet,
20000 von 235000 Stellen welt-
weit wurden gestrichen.

Die Rosskuren zeigten allenthal-
ben Wirkung. So erhielten sich die
japanischen Autobauer im Gegen-
satz zu vielen Mittelständlern beim
aktuellen Höhenflug des Yen ihre
internationale Wettbewerbsfähig-
keit. Doch haben auch sie den
Großteil ihrer Produktion bereits
ins Ausland verlagert. Selbst Toyo-
ta, das einst konservative Flagg-
schiff der Japan AG, fertigt nur
noch drei Millionen Fahrzeuge in
Japan selbst und warnt vor weite-
ren Auslagerungen. Dass die welt-
weite Produktion und der globali-
sierte Einkauf kein Allheilmittel ist,
musste Nissan im Sommer erfah-
ren, als Sensoren aus Irland und
Mikroelektronikteile aus Italien
vorübergehend ausfielen und tage-
lang die weltweite Produktion still-
stand. Albrecht Rothacher

Als Richard Nixon vor 40
Jahren eine neue US-Poli-
tik gegenüber China ein-

leitete, wollte er eigentlich nur
einen Rivalen der Sowjetunion
stärken. Er konnte kaum ahnen,
dass er indirekt auch jenen Perso-
nenkreis stärken würde, dessen
wirtschaftspolitisches Umdenken
China einmal zum Konkurrenten
machen sollte – und dass, wie
nun kurz vor Weihnachten, die
Anhebung des chinesischen Leit-
zinssatzes um schlichte 0,25 Pro-
zentpunkte weltweit die Börsen-
kurse drücken könnte.

Es war bereits die zweite Erhö-
hung seit Oktober. Die jetzt 5,81
Prozent für einjährige Kredite ste-
hen in krassem Gegensatz zur
Politik des billigen Geldes der US-
Notenbank und auch der EZB.
Peking war aber nicht drauf aus,
die wachsenden Spannungen mit
den USA weiter zu erhöhen, son-
dern die Inflation zu dämpfen.
Denn die weltweite Finanzkrise
2008 hat Chinas Wirtschaft nur
abgeschwächt betroffen: Dank
einer blühenden Binnenkonjunk-
tur – und einer damit wachsen-
den Inflation von derzeit etwa
fünf Prozent. Die Inflation trifft
aber primär die Schwächsten,
jene bis zu 300 Millionen Wan-

derarbeiter, die in die Ballungs-
zentren drängen, um sich bei
miserabler Unterbringung und
natürlich ohne Familiennachzug
zu Niedrigstlöhnen zu verdingen.
Die klassische „industrielle Reser-
vearmee“ Marxscher Diktion.
Selbst das straff geführte China
muss Unruhen befürchten, falls
sich die Lage dieser Leute weiter
verschlechtern sollte.

Die gigantische Bautätigkeit der
letzten Jahre birgt auch die Gefahr
einer Immobilienblase, wie sie in
den USA begann und damit die
Finanzkrise auslöste. Von einer
China-Blase wären nicht nur aus-
ländische Immobilien-Fonds
betroffen, sondern vor allem ginge
ein Teil der Ersparnisse der neuen
chinesischen Mittelschicht verlo-
ren, was gleichfalls ein Unruhe-
potenzial böte.

Sogar der in Summe enorme,
wenngleich nur drei Prozent des
Bruttoinlandsproduktes (BIP) aus-
machende Handelsbilanzüber-

schuss hat zu einem Dilemma
geführt, denn er war bisher vor
allem in US-Dollars angelegt –
allein die US-Staatsschulden
resultieren zu 20 Prozent aus chi-
nesischen Krediten. Eine drasti-
sche Aufwertung des Yuan, wie
von den USA gefordert, kommt
daher nicht in Frage: Sie würde
die Dollar-Bestände chinesischer
Unternehmen abwerten und viele
davon in den Konkurs treiben.
Und sie hätte massive Export-Ein-
brüche und entsprechende
Arbeitslosigkeit zur Folge. Peking
verlegt sich deshalb auf mehrere
kleinere Aufwertungen pro Jahr
um verkraftbare rund fünf Pro-
zent. Ebenso werden die Dollar-
Bestände nur schrittweise umge-
schichtet, vor allem durch Kauf
ausländischer Unternehmen.
Zugleich werden Import-Kontin-
gente reduziert, so jüngst für
Automobile.

Insgesamt muss man der chine-
sischen Führung heute bescheini-
gen, dass sie mit den nationalen
Wirtschaftsinteressen wesentlich
verantwortungsvoller umgeht als
die europäischen Regierungen,
die das Instrumentarium einer
autonomen Wirtschafts- und
Finanzpolitik weitgehend aus der
Hand gegeben haben. RGK

Rosskuren haben gewirkt
Japans Autoindustrie hat die Krise überwunden

Entschlossene Trippelschritte
China reagiert auf finanzpolitische Herausforderungen

Weniger Industriejobs: „Das
deutsche Jobwunder, von dem der-
zeit viele reden, hat in erster Linie
im Dienstleistungssektor stattge-
funden“, kommentiert Holger
Schmieding von der Berenberg
Bank die aktuellen Zahlen des Sta-
tistischen Bundesamtes. Danach
sind in Deutschland seit Anfang
2009 366000 Industriearbeitsplät-
ze verlorengegangen. Da aber Zeit-
arbeitsverträge auch in der Indu-
strie statistisch als Dienstleistungs-
jobs erfasst werden, dürften etli-
che Industriearbeitsplätze als
angebliche „Dienstleistungsjobs“
weiterexistieren. Bel

Bankenverband BVR sauer auf
Aigner: Dem Bundesverband der
Volks- und Raiffeisenbanken
(BVR) missfällt der Plan von Ver-
braucherschutzministerin Ilse
Aigner (CSU), die Qualität der
Bankenberatung durch verdeckte
Ermittler prüfen zu lassen. Kurz
zuvor hatte die Stiftung Warentest
vielen Banken für ihre Beratung
ein schlechtes Urteil ausgespro-
chen. Der BVR meint, dass ver-
deckte Ermittler Verbrecher zu
bekämpfen hätten, die Banken
jedoch nicht kriminell seien. Bel

Spanien kürzt weiter: Das spani-
sche Weihnachtsgeschäft 2010 lag
je nach Region zwischen zehn und
25 Prozent unter dem Vorjahreser-
gebnis. Derzeit sind 4,5 Millionen
Spanier ohne Arbeit. Ab Februar
fallen 800000 Arbeitslose aus der
staatlichen Förderung, was ange-
sichts der Tatsache, dass in einer
Million Familien niemand mehr
Arbeit hat, schlimme Folgen haben
könnte. Trotzdem will Ministerprä-
sident Zapatero eine unpopuläre
Rentenreform durchbringen. Sie
erhöht das Renteneintrittsalter von
65 auf 67 Jahre. Bel

Indische „Zwiebelkrise“: Auf-
grund des starken Wirtschafts-
wachstums hat die Inflation in
Indien über sieben Prozent
erreicht. Bei einigen Grundnah-
rungsmitteln sind die Preise noch
weit stärker gestiegen. So kosteten
Zwiebeln, Basiszutat für sehr viele
indischen Gerichte, 40 Prozent
mehr. Die Regierung reagierte mit
einem Exportverbot für Zwiebeln
und erhöhte den wichtigsten Zins-
satz auf 6,25 Prozent. Bel

Resourcenvorteil
bereits 1999 offen als
Druckmittel benannt

USA behinderten mit
unfeinen Methoden

ihre Konkurrenz

Leitzinsen leicht
erhöht, Aufwertung

des Yuan angefangen

FFöörrddeerruunngg  SSeelltteenneerr  EErrddeenn  iinn  CChhiinnaa::  SSoo  sseelltteenn  ssiinndd  ddiieessee  RRoohhssttooffffee  aabbeerr  ggaarr  nniicchhtt..  SSeellbbsstt  iinn  EEuurrooppaa  ggiibbtt  eess  eeiinn  sseeiitt
JJaahhrreenn  bbeekkaannnntteess  VVoorrkkoommmmeenn..  DDiieesseess  lliieeggtt  iimm  NNoorrddwweesstteenn  SSaacchhsseennss.. Bild: laif
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Vor zwei Jahren nannte sich ei-
ne Quasselrunde im Internet,
die die „FAZ“ eingerichtet hat-

te, wo ihre Leser über den jeweils
neuesten Roman möglichst kenntnis-
und geistreich diskutieren sollten,
schlicht und einfach „Reading Room“,
und kein Redakteur oder Leser fand
etwas dabei. So, wie eben die Aus-
kunft bei der Bahn jetzt „Service
Point“ heißt, und die Toilette, die man
nicht finden kann, „McClean“. Eine
Bereicherung? In Grimms Wörter-
buch gab es noch gut 500000 deut-
sche Wörter. Viele davon sind heute ver-
schwunden, unsere Sprache ist reduziert
auf eine Art Basisdeutsch. Der Rest des
einst riesigen und auch überall in dem gro-
ßen Land gebrauchten Sprachschatzes –
eine Artenvielfalt, die Günter Grass in sei-
nem neuen Buch „Grimms Wörter“ wort-
reich sprachlos sein lässt vor Bewunde-
rung – ist heute verkümmert. Verkümmert
oder ganz verschwunden wie die ausster-
bende Tier- und Pflanzenwelt in der soge-
nannten „Klimakatastrophe“. Artenschutz
für die deutsche Sprache? Welche Kata-
strophe verursachte das Artensterben un-
serer Sprache? Der „Reading Room“ blieb
nur solange bestehen, bis Frank Schirrma-
cher, der Feuilleton-Chef der „FAZ“, eine
neue Mode ausrief:
„Wieder Deutsch
sprechen!“ Da hatte
die ehemalige Präsi-
dentin des Bundes-
verfassungsgerichts
Jutta Limbach ein
Buch geschrieben mit
dem unmissverständlichen Titel „Hat
Deutsch eine Zukunft?“, und schon sicher-
te sich die „FAZ“ das Buch zum Vorab-
druck im „Reading Room“, der auch so-
gleich in „Lesesaal“ umbenannt wurde. Als
ersten Diskussionsredner holte die „FAZ“
den ehemaligen Bundesverfassungsrichter
Paul Kirchhof in den „Saal“, und der fragte
seine Zuhörer, ob es richtig sei, dass
„Deutsch zwar die in der EU am weitesten
verbreitete Muttersprache ist, sie aber den-

noch keine Bedeutung als tatsächlich ge-
sprochene Amtssprache gewinnt?“ Und
fügte hinzu: „Die größte Sprachgruppe in
der Europäischen Union wird am ehesten
in dieser Rechtsgemeinschaft heimisch,
wenn sie dort in ihrer Sprache sprechen
kann!“ Klare Kante, aber in der EU wird
weiterhin außer Englisch fast nur Franzö-
sisch gesprochen – und gedruckt. Und die
Anglizismen breiten sich weiter aus in un-
serem Land.

Ende 2010 wurde das Thema noch ein-
mal aktuell. Der „Tagesspiegel“ schlug
Alarm, hatte doch Verkehrsminister Peter
Ramsauer (CSU) sich zu Wort gemeldet.
Der hatte sich schon bei seinem Amtsan-
tritt 2009 über die grotesken Anglizismen

in seinem Ministerium
entsetzt gezeigt und
Abhilfe versprochen.
Tatsächlich wurde dort
inzwischen mit Wort-
Ungetümen wie „Mee-
ting Leaders Council“
und „Housing Impro-

ving System“ aufgeräumt, und auf Anwei-
sung des Ministers werden seit einigen
Monaten englische Begriffe im Verkehrs-
ministerium nicht mehr verwendet. „Tik-
kets“ werden wieder „Fahrscheine“ ge-
nannt und „Servive point“ wieder „Aus-
kunft“. Die Kampagne habe ihm „Tausende
Zuschriften und Anrufe“ aus der Bevölke-
rung eingebracht, sagte Ramsauer jetzt. Es
habe 100 Prozent Zustimmung gegeben.
Die Einsicht daraus sei für ihn als Politiker:

„Dem Volk aufs Maul geschaut! Und schon
weiß ich, was die Nöte, Sorgen und Pro-
bleme der Menschen sind. Und vor allen
Dingen, was ich zu tun habe, um Abhilfe
zu schaffen.“ Die Benutzung von immer
mehr englischen Begriffen auch in der Po-
litik schließe die Bevölkerung zu großen
Teilen aus, meint Ramsauer. Der Verkehrs-
minister will seine Leidenschaft für die
deutsche Sprache auch auf die Bahn AG
ausdehnen. Er zeigte sich zuversichtlich,
dass es auch in dem Konzern zu einer Rük-
kübersetzung von englischen Begriffen
kommen werde. Der Minister erklärte,
Bahnchef Rüdiger Grube sei ein „pragma-
tischer und handfester Mann“, der sein
Unternehmen in jeder Hinsicht aufräumen
werde.

Tatsächlich hatte ein Referent des Ver-
kehrsministers auch den etwas gewöh-
nungsbedürftigen „Klapprechner“ statt
„Laptop“ vorgeschlagen, doch hatte Ram-
sauer sich längst von solchen Übertreibun-
gen distanziert, mit klaren Worten: „Lap-
top“ sei nun einmal in den Sprachge-
brauch eingegangen. Doch das hinderte
die einmal alarmierten Medienwächter
nicht, Ramsauer zu verbellen. „Klapprech-
ner“, das hörte sich ja an wie Klappmesser,
das gab eine wundervolle Überschrift für
eine Polemik her, und da der Verkehrsmi-
nister auch noch CSU-Mitglied ist, blieb
man dabei. Die Meute jaulte unisono – von
der „Frankfurter Rundschau“ und der „taz“
bis zum „Deutschlandfunk“ und – überra-
schend denn doch – auch „Welt Online“,

wo ein junger Mann namens Gideon Böss
mitblaffte beziehungsweise bloggte: „Herr
Ramsauer, das Englische gehört zu
Deutschland! Nicht nur das Christentum,
das Judentum und der Islam sind Teil
Deutschlands, sondern auch das Englische.
Jüngere Menschen
verwenden diese
Sprache ganz selbst-
verständlich, weil es
die Sprache ihrer Frei-
zeit ist. Internet, Com-
puter, Musik und
Film, all dies ist eng
mit den USA verbunden, und dort wird
eben nicht Deutsch gesprochen, gesungen
und programmiert.“ Hört sich flott an,
stimmt aber nicht.

Für welche jungen Menschen spricht
der von der „taz“ kommende Blogger
Böss? Die meisten Internetbenutzer ma-
chen sich weniger über den „Klapprech-
ner“ lustig als vielmehr über solche mas-
senhaft in die deutsche Sprache hineinge-
wursteten denglischen Ausdrücke wie „Fa-
cility Manager“ (Hausmeister, was auf Eng-
lisch aber Caretaker heißt) und „Public
Viewing“, was auf Englisch keineswegs
„Öffentliche Fernsehübertragung“ heißt,
sondern „Leichenschau“ – eine makabere
Vorwegnahme der Loveparade von Duis-
burg. Vor einiger Zeit fand Böss auch die
Killerspiele nicht so schlimm. Als Vorbild
für die Amok laufenden Schüler und
Selbstmordattentäter sei die Bibel gefähr-
licher. Müssen wir „Einzeltäter“ wie Gide-

on Böss ernstnehmen? Kaum, aber
so wie er denken viele seiner Kolle-
gen in den Medien. Der Fisch stinkt
vom Kopf her.

Die deutsche Sprache ist in Ge-
fahr, sagt der Verein Deutsche Spra-
che e.V. (VDS) und sammelte –
„Bild“ half bei dieser Aktion – unter
dem Titel „Deutsch ins Grundge-
setz“ im vergangenen Jahr über
46 000 Unterschriften, die dem
Bundestagspräsidenten übergeben
wurden. Sollte das Parlament eines
Tages dieser Forderung zustimmen,

so ließe sich die Überhandnahme geistlo-
ser Anglizismen zumindest im Amtsge-
brauch verhindern. Deutsch ins Grundge-
setz?

Reden wir mal Tacheles: Die deutsche
Sprache ist die letzte gemeinsame Klam-

mer, die unserem Volk
geblieben ist, dessen
weit über tausendjäh-
rige gemeinsame Her-
kunft, dessen seit
mehr als 1200 Jahren
bestehende Zu-
sammengehörigkeit

man leugnet, dessen lange und reichhalti-
ge Geschichte man verfälscht und mit dem
Hinweis auf Hitlers Krieg gegenstandslos
machen will. Aber die Sprache kann man
ja erlernen. Deutsch lernen, wenigstens die
Basissprache! Das ist nach dem Willen der
Linken und ihrer Nachplapperer das Einzi-
ge, was man aus Sarrazins großem Buch
lernen soll: Sprachkurse sollen aus Völ-
kern, die aus dem Innereren Asiens stam-
men, Deutsche machen. Einfach mal ein
paar Stunden Sprachkurs und hopp: Eeene
meene muh, und deutsch bist du. Nichts
gegen die Türken. Nichts gegen ihr schö-
nes Land mit den vielen griechischen Bau-
denkmälern und Kirchen und alles für die
Erhaltung ihrer Sprache, die der Regierung
in Ankara so am Herzen liegt.

Aber lasst uns zuallererst unsere eigene
Sprache pflegen und unser Land., frei nach
Brecht: Und das liebste mag’s uns schei-
nen. So wie andern Völkern ihrs.

Moment mal!

Artenschutz für
die deutsche Sprache

Von KLAUS RAINER RÖHL

Medien belächelten
Ramsauer, der Deutsch

schützen will

Die deutsche Sprache ist
die Klammer, die dieses

Land zusammenhält

Pünktlich zum Dreikönigstref-
fen der FDP schoss CDU-Fi-

nanzminister Wolfgang Schäuble
einen Giftpfeil auf den angeschla-
genen Koalitionspartner ab: Die
ohnehin mickrigen Steuerer-
leichterungen sollen laut einem
Referentenentwurf aus dem Hau-
se Schäuble statt 2011 erst 2012
umgesetzt werden.

Der Schuss trifft die Liberalen
schmerzhaft, wie ihre aufge-
brachten Reaktionen zeigen.
Legt er doch auch ein Versäum-
nis der FDP und ihres Vorsitzen-
den Westerwelle offen: Die Ver-
engung der blaugelben Pro-
grammatik auf die Steuerpolitik.
Dies war jedoch längst nicht der
einzige Fehler, der ins derzeitige
Umfragendesaster führte. Neben

weiteren programmatischen
Sünden wie der Unsichtbarkeit
der Liberalen in der Eurokrise
muss die FDP auch erkennen,
dass sie sich schlicht die fal-
schen Ministerien ausgesucht
hat.

Außenamt? Kaum mehr so be-
deutend wie zu Genschers Zei-
ten. Gesundheit? Die sichere Po-
pularitätsfalle. Justiz? Erscheint
der Masse ziemlich farblos. Ent-
wicklungshilfe? Von der FDP
selbst vor der Wahl für überflüs-
sig erklärt. Und das einst ge-
wichtige Wirtschaftsministe-
rium? Dem Finanzressort mitt-
lerweile an Macht weit unterle-
gen. Wen wundert’s da, dass die
„liberale Handschrift“ in Berlin
kaum jemand positiv bemerkt.

Unsichtbare FDP
Von Hans Heckel

Für die Integration?
Von Rebecca Bellano

Bekenntnisorientierter Islam-
unterricht an deutschen

Schulen? Zwar wird oft behaup-
tet, dass er der Integration diene,
aber schlüssig ist das Argument
nicht. Wieso dient es der Integra-
tion, wenn genau dem Teil der
Zuwanderer, der sich bisher am
schlechtesten integriert, noch
einmal extra deutlich gemacht
wird, dass er anders ist als die
anderen? Auch gibt es bisher kei-
ne Belege, dass durch schuli-
schen Islamunterricht der Koran-
unterricht in Hinterhofmoscheen
weniger würde. Wenn man dann
noch sieht, wie uneinig die mus-
limischen Verbände untereinan-
der sind, und das, obwohl sie nur
einen kleinen Teil der Muslime in
Deutschland vertreten, dann fragt
man sich, wie beim Islamunter-
richt etwas herauskommen sollte,
womit auch der deutsche Staat

und die Deutschen allgemein gut
leben könnten. Da es „den“ Islam
ohnehin nicht gibt und der von
mittelalterlichem Denken gepräg-
ten Religion zudem die Phase der
Aufklärung fehlt, ist unklar, was
genau den Kindern in den Schu-
len beigebracht werden soll.

Allerdings schadet es auch
nicht, wenn die muslimischen
Verbände durch diese Debatte
veranlasst werden, ihre Ansich-
ten und Ausrichtungen stärker
offenzulegen, auszutauschen und
vielleicht auch mehr Struktur in
ihre Vereine zu bringen. Das
schafft Transparenz. Im besten
Falle würden künftige Schüler
durch Islamunterricht in die Lage
versetzt, das, was sie in den Kor-
anschulen vorgebetet bekommen,
zu hinterfragen. Dafür würde
aber auch ein bekenntnisfreier Is-
lamkundeunterricht genügen.

Abkehr von Hippokrates
Von Klaus J. Groth

Mit dem Eid des Hippo-
krates wäre nicht zu ver-
einbaren, was die deut-

sche Ärzteschaft voraussichtlich
beim Bundesärztetag 2011 be-
schließen wird – die Beinahe-Zu-
lassung der Beihilfe zum Selbst-
mord. Im Eid des Hippokrates
heißt es so eindeutig wie einfach:
„… auch werde ich niemandem
ein tödliches Gift geben, auch
nicht wenn ich darum gebeten
werde, und ich werde auch nie-
manden dabei beraten.“

Dieser Widerspruch zwischen
Eid und Berufsrecht muss jedoch
keinen Mediziner in Deutschland
in Gewissenskonflikte stürzen,
denn dieser Eid grundlegender
ärztlicher Ethik, wird nicht mehr
geschworen. Das wäre auch kaum
möglich, denn die Abkehr von der
darin formulierten Ethik, sie dau-
ert schon länger an. Denn auch
dies wurde einst mit diesem Eid
geschworen: „… auch werde ich

keiner Frau ein Abtreibungsmittel
geben.“ Kaum jemand scheint
sich noch daran zu erinnern.

Beide „Eckwerte“ dieses Eides
verdeutlichen aber auch etwas
anderes als die Abkehr von über-
lieferten Werten. Sie zeigen, wie
lange um Antworten auf grundle-
gende Fragen ge-
rungen wurde
und wird. Nicht
zu allen Zeiten
wurden die rich-
tigen Antworten
gegeben, doch
auch falsche Ant-
worten können von Verantwor-
tungsbewusstsein geprägt sein.
Vieles ist nicht mehr so wie zu je-
ner Zeit um 400 vor Christus, als
der griechische Arzt Hippokrates
in Kós wirkte, viele Veränderun-
gen verlangen nach neuen Ant-
worten. Das biblische Alter, das
damals nur Wenige erreichten, es
ist zur Regel geworden. Und zur

erschreckenden Regel gehören
damit einhergehend vielfach auch
der körperliche und der geistige
Abbau, der Verlust der Persön-
lichkeit und der Selbstbestim-
mung im Alter. Wer wollte sagen,
es sei Teil der Menschenwürde, zu
verblöden? Tägliches Leid zu

d u rch s te h e n ?
Den Schlaf erst
nach langer
Dämmerung zu
finden?

Niemand weiß
besser um die
Hilflosigkeit und

Ängste des Alters als jene Ärzte,
die als Praktische- oder Hausärzte
diese vielfältige Not über Jahre
begleiten, die helfen möchten,
und sei es zu einem schmerz-
freien Ende ohne Angst. 30 Pro-
zent der Ärzte seien bereit, bei ei-
ner Selbsttötung zu assistieren,
ergab eine Umfrage des „Spiegel“.
So viele? Die Funktionäre der

Bundesärztekammer mochten es
nicht glauben und gaben eine ei-
gene Umfrage in Auftrag. Das Er-
gebnis war ähnlich.

Für einen Arzt, der zwar nicht
auf den Eid des Hippokrates ver-
pflichtet wurde, der aber sein
Selbstverständnis unveränderlich
daraus ableitet, muss das eine ver-
wirrende Aussage sein. Dem ent-
spricht der auf dem Bundesärzte-
tag zu erwartende Beschluss: Der
Beihilfe zum Suizid wird die An-
drohung einer Strafe genommen,
aber ethisch bleibt sie verwerflich.
Mit dieser Aussage bleibt jeder
Arzt mit seinem Gewissen allein.

Je mehr Geheimnisse des Le-
bens entschlüsselt werden – darin
liegt eine fatale Logik – desto
selbstverständlicher scheint es,
das Leben zu steuern, zu gestal-
ten. Von der Zeugung bis – konse-
quenterweise – zum Ende. Das
geht immer rascher und schein-
bar auch selbstverständlicher.

UUmmssttrriitttteennee  
BBeeiihhiillffee  zzuumm  
SSuuiizziidd::  
ZZwwaarr  wwiillll  ddiiee
BBuunnddeessäärrzztteekkaamm--
mmeerr  ssiiee  wweeiitteerrhhiinn
aallss  eetthhiisscchh  vveerrwweerrff--
lliicchh  eeiinnssttuuffeenn,,
ddoocchh  ddiiee  SSttrraaffaann--
ddrroohhuunngg  ssoollll  ffaall--
lleenn..  DDaammiitt  mmuussss
ddiieessee  FFrraaggee  kküünnffttiigg
jjeeddeerr  MMeeddiizziinneerr
mmiitt  sseeiinneemm  
GGeewwiisssseenn  kklläärreenn..

Bild: action press

Künftig bleibt jeder
Arzt mit seinem 
Gewissen allein
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Begas im
Kolbe-Museum

Die von Hans Holbein dem Älteren
(um 1465 – um 1524) in den letzten
Jahren des 15. Jahrhunderts gemal-
te „Graue Passion“ ist eines der
großen Glanzlichter der altdeut-
schen Malerei. Stolzer Besitzer der
zwölf den Leidensweg und Tri-
umph Christi packend darstellen-
den Bildtafeln ist die Staatsgalerie
Stuttgart.

Die frisch restaurierten Werke
stehen im Zentrum einer an Bild-
höhepunkten reichen Schau. Sie
umfasst rund 150 Tafelbilder und
Grafiken sowie einige Skulpturen
und Glasmalereien von Holbein,
seinen Vorläufern und Zeitgenos-
sen.

Die zwölf Tafeln Holbeins bilde-
ten mit großer Wahrscheinlichkeit
die klappbaren, doppelseitig
bemalten Flügel eines dreiteiligen
Altaraufsatzes. Dessen verlorener
Mittelteil enthielt vermutlich eine
geschnitzte Kreuzigungsdarstel-
lung. Im geschlossenen Zustand
waren auf der Außenseite sechs
Szenen zu sehen, darunter die

Gefangennahme, Geißelung und
Dornenkrönung Christi. Den Auf-
takt der bei geöffnetem Zustand
sichtbaren Szenen bildete die
Handwaschung des Pilatus. Auf
Kreuzabnahme und Grablegung
folgte der triumphale Höhepunkt:
die Auferstehung Christi.

Die sofort ins Auge springende
Eigenart der Passionstafeln Hol-
beins ist die merkwürdige Farbge-
bung. In den ersten sechs Bildern
beherrscht das Grau der Kleidung
und Rüstungen die Szenerie. In
den folgenden Darstellungen sind
die Figuren durchgängig ockerfar-

ben gekleidet. Diese für einen Pas-
sionszyklus einzigartige Farbge-
bung bewirkt einerseits einen Ver-
fremdungseffekt, der das Bildge-
schehen entrückt erscheinen lässt.
Und andererseits lassen die Grau-
und Ockertöne die in naturalisti-
schen Hautfarben gestalteten
Gesichter, Hände
und entblößten
K ö r p e r p a r t i e n
umso lebendiger
wirken – und stei-
gern so die Aus-
druckskraft der
Gestik und Mimik
der Akteure.

Mit eindrucks-
vollen Werken
weist die Stuttgar-
ter Schau auf die
Inspirationsquel-
len Holbeins und
verwandte Bild-
strategien seiner
Zeitgenossen hin.
Die sogenannte
„Ste inma le re i “
war im 15. Jahr-
hundert eine
besondere Spezia-
lität von Meistern
aus den südlichen
Niederlanden.

Einfach umwer-
fend ist die
Augentäuschung,
die Jan van Eyck
mit den beiden
Bildtäfelchen der
„Verkündigung an
Maria“ (zwischen
1435 und 1441)
gelingt. Alles sieht
aus wie aus Stein: die Rahmung
ebenso wie die darin eingefügte
polierte schwarze Platte, in der
sich die auf Sockeln stehenden
Alabasterstatuetten der Jungfrau
und des Erzengels Gabriel spie-
geln. Doch alles ist Malerei.

Hans Memlings Bildpaar der
„Verkündigung“ (um 1467–1470)

stellt Maria und den Erzengel in
steinerne Rundbogennischen. An
Steinmalerei erinnert die graue
Kleidung der Figuren. Doch die
vermeintlichen „Statuetten“ sehen
durch die naturalistische Farbge-
bung von Haaren, Gesichtern und
Händen sehr lebendig aus. Voll-

ends zum Leben erwacht schei-
nen die vier von Matthias Grüne-
wald gemalten Heiligen der
Standflügel des Frankfurter Hel-
ler-Altars (um 1509–1511). Haare,
Haut, Kleidung und alles andere
wirken täuschend echt. An ihnen
befremdet nur, dass sie aus-
nahmslos in Grau gemalt sind.

In Hinblick auf das Figurenar-
rangement und die orientalisieren-
de Kleidung der Schergen ver-
dankte Holbein der in Kupfer
gestochenen zwölfteiligen Pas-
sionsfolge (um 1475) von Martin
Schongauer wichtige Anregungen.
Eine weitere Inspirationsquelle

waren die zwölf Kupferstiche der
„Passion Christi“ (um 1480), deren
Schöpfer den Notnamen Mono-
grammist AG erhalten hat. Man
betrachte nur den Judas, der sein
im Profil gezeigtes, zur Fratze ver-
zerrtes Gesicht fast schon obszön
zum Kuss auf Jesu Antlitz vorreckt.
Ebenso zeigt das Holbein auf sei-

ner Tafel der „Gefangennahme“.
Christus verzieht beim Judaskuss
keine Miene – lediglich seine
Augen sind ganz leicht zum Verrä-
ter gewendet.

Diese mit einem Anflug von
Traurigkeit zur Schau gestellte
innere Ruhe Christi ist charakteri-
stisch für die „Graue Passion“ und
bedingt deren eindringlich anrüh-
rende Wirkung. Christus bewahrt
Haltung bei der „Verspottung“ und
selbst bei der „Geißelung“, sei der

Körper auch blutüberströmt. Seine
gedankenverlorene Gleichmütig-
keit steht in schreiendem Gegen-
satz zu den gemeinen Visagen und
den betriebsamen Gemeinheiten
und Grausamkeiten seiner Peini-
ger. Traurig, aber gefasst nehmen
die Seinen den jammervoll zuge-
richteten Körper Jesu vom Kreuz
und betten ihn in den Sarkophag.
Triumphal aber nimmt sich dann
die „Auferstehung“ aus. Majestä-
tisch steht Christus mit nunmehr
fast wieder unversehrtem Körper
vor uns. Entsetzt machen sich die
Grabwächter davon. Bis auf die bei-
den, die noch an den Sarkophag
gelehnt schlafen. Dieser hinter
Christus platzierte Sarkophag
weist zwei Siegel auf, die beide ein
„H“ als Monogramm Hans Hol-
beins tragen. Veit-Mario Thiede

Die Ausstellung der „Grauen Pas-
sion“ ist bis 20. Mai in der Staats-
galerie Stuttgart, Konrad-Adenau-
er-Straße 30-32, mittwochs bis
sonntags von 10 bis 18 Uhr, diens-
tags und donnerstags bis 21 Uhr
geöffnet. Der Katalog aus dem
Hatje Cantz Verlag kostet in der
Ausstellung 39 Euro.

Historisch Interessierte wer-
den in diesem Jahr auf
ihre Kosten kommen. Blät-

tert man in den entsprechenden
Nachschlagewerken, dann findet
man den einen oder anderen
bemerkenswerten Gedenktag. So
bestätigten die Gebietiger des
Deutschen Ordens am 6. Juli vor
500 Jahren in Königsberg die Wahl
des Markgrafen Albrecht von
Brandenburg (1490–1568) zum
neuen Hochmeister des Ordens.
Albrecht war mit 20 Jahren der
jüngste Hochmeister, der jemals in
dieses Amt berufen wurde, und
hatte die schwere Aufgabe, den
preußischen Ordensstaat zwi-
schen polnischen Ansprüchen
und außenpolitischen Zielsetzun-
gen des Reiches zu sichern.

Auch Freunde der klassischen
Musik haben in diesem Jahr etwas
ganz Besonderes zu feiern: das
Doppeljubiläum von Franz Liszt.
Der Komponist und Klaviervirtu-
ose wurde vor 200 Jahren im Bur-
genland geboren (22. Oktober)
und starb vor 125 Jahren (31. Juli)
in Bayreuth. „Lisztomania“ nen-
nen die Österreicher das, was auf
die Musikfreunde 2011 zukommt.
Gemeint sind über das ganze
Land verteilte Konzerte und Aus-
stellungen zum Thema Liszt.

Neben diesen beiden spektaku-
lären Gedenktagen gibt es viele
weitere bemerkenswerte Jubiläen.
Vor 400 Jahren wurde der Astro-
nom Johannes Hevelius in Danzig
geboren (28. Januar). Er gab 1647

als erster eine Mondkarte heraus.
Ebenfalls in Danzig wirkte ein
Mann, der für die Kunstgeschichte
nicht unbedeutend ist. Anton Möl-
ler aus Königsberg, den sie den

Maler von Danzig nannten, war
der erste große Barockmaler aus
dem Osten. Er starb am 1. Februar
vor 400 Jahren in Danzig. 125 Jahre
sind vergangen, dass der Kompo-
nist und Musikkritiker Erwin Kroll
in Deutsch Eylau, Kreis Rosenberg,
geboren wurde. Der mit dem Ost-
preußischen Kulturpreis der
Landsmannschaft Ostpreußen
Ausgezeichnete hinterließ ein
Orchesterwerk „Ostpreußische
Heimat“, eine Violinsonate in B-
Dur, eine Sonatine in F-Dur, ost-
preußische Tänze und eine Fanta-
sie über ostpreußische Volkswei-
sen für großes Orchester („Der

Adebar“), Gesangswerke und Lied-
bearbeitungen, Lieder für Solo-
stimmen und Chorlieder.

An vier Maler sei erinnert, die
ebenfalls vor 125 Jahren geboren
wurden: Ivo Hauptmann (9. Febru-
ar), Sohn des schlesischen Dichters
Gerhart Hauptmann, Oskar
Kokoschka (1. März), Alexander
Kolde (2. März), Expressionist aus
Rastenburg, und Wolf Röhricht
(20. April) aus dem schlesischen
Liegnitz, der vor allem durch seine
virtuose Aquarelltechnik, seine
Industrie- und Porträtdarstellun-
gen sowie seine Landschaftsim-
pressionen bekannt ist.

Im böhmischen Benatek wurde
1709 Franz Benda geboren. Von
1773 bis zu seinem Tode am
7. März 1786 war er Mitglied der
Hofkapelle Friedrichs des Gro-
ßen. Er galt als einer der besten
Geiger seiner Zeit und hatte
zudem einen vorzüglichen Ruf als
Violinlehrer. Doch auch als Kom-
ponist tat er sich hervor. Der Kraft
des Wortes hatte sich Johannes
Gillhoff verschrieben, der vor 150
Jahren, am 26. März 1861, in dem
mecklenburgischen Dorf Glaisin
geboren wurde. Mit seinem Brief-
roman „Jürnjakob Swehn, der
Amerikafahrer“ feierte er 1917
große Erfolge.

Vor 200 Jahren (24. März)
wurde in Königsberg eine Frau
geboren, die man heute eine
„Emanze“ nennen würde. Bei
Fanny Lewald, der Tochter des
jüdischen Kaufmanns David

Lewald, schieden sich die Geister.
Gottfried Keller rühmte ihren
„scharfen Verstand“, ver-
misste aber „Phantasie und
Wärme“. Theodor Fontane gar
fand sie „langweilig aus Prinzip“.
Andere wiederum sahen in ihr
eine der bedeutendsten Schrift-
stellerinnen der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts und nannten
sie in einem Atemzug mit George
Sand. Auch bei der Bewertung
des Schaffens von Friederike

Kempner, der vor 175 Jahren (25.
Juni) in Opatow, Provinz Posen,
geborenen „schlesischen Nachti-
gall“, gingen die Meinungen weit
auseinander. Die einen sahen in
den Dichtungen des Landfräu-
leins einfach nur komische Ent-
gleisungen, die anderen meinten
hingegen, sie gehöre durchaus in

die Literaturgeschichte des ausge-
henden 19. Jahrhunderts.

Ins 20. Jahrhundert gehören
zwei Künstler, deren Namen eng
mit Ostpreußen verbunden sind.
Vor 100 Jahren wurde die Bildhau-
erin und Dichterin Ursula Enseleit
in Wenzken, Kreis Angerburg,
geboren (25. Juli). In ihren Porträts
vermochte sie die Seele ihres
Gegenübers einzufangen, etwa bei
der Büste des inzwischen verstor-
benen pommerschen Schauspie-
lers Klaus Granzow. In der Emp-
fangshalle des Rathauses Bad
Mergentheim findet sich eine
besonders eigenwillige Bronze-
skulptur der ostpreußischen
Künstlerin, das „Quattuorvirat“, die
die vier Köpfe der Ostdeutschen
Georg Forster, Andreas Schlüter,
Bogumil Goltz und Arthur Scho-
penhauer zeigt. 50 Jahre sind ver-
gangen, da der Maler Hans Kall-
meyer starb (25. August). Geboren
in Erfurt, verbrachte er Kindheit
und Jugend in Ostpreußen, wo er
schließlich ein halbes Jahrhundert
verbrachte. Auf der Kurischen
Nehrung waren ihm naturnahe
Studien der Tierwelt möglich. Bald
wurde er als „Elchmaler“ belächelt,
zu Unrecht, denn Kallmeyer hielt
auch Hirsche, Seeadler, Reiher,
Kraniche und Wildenten meister-
haft mit Pinsel und Farbe fest.

Alle diese Männern und Frauen
haben auf ihre Art die Kulturge-
schichte Deutschlands geprägt. Sie
sind es wert, dass man sich ihrer
erinnert. Silke Osman

Zum 350. Geburtstag von
Daniel Ernst Jablonski (1660–

1741) wird im Berliner Dom eine
Tafelausstellung unter dem Titel
„Brückenschläge — Daniel Ernst
Jablonski im Europa der Frühauf-
klärung“ gezeigt. Jablonski wirkte
von 1693 bis zu seinem Tod als
reformierter Hofprediger in Berlin
und war zudem Bischof der Brü-
der-Unität in Polen. Sein Einfluss
reichte jedoch weit über Preußen
und Polen hinaus. Als Gelehrter,
Wissenschaftsorganisator und
Kulturpolitiker schlug Jablonski
Brücken über territoriale Grenzen
und konfessionelle Lager hinweg.
Seine Ideen von Völkerverständi-
gung, Toleranz und Bildung fielen
im Europa der Frühaufklärung auf
fruchtbaren Boden. Zusammen
mit Gottfried Wilhelm Leibniz
gründete Jablonski 1700 in Berlin
die erste Akademie der Wissen-
schaften in Deutschland. Die Aus-
stellung veranschaulicht Jablon-
skis Wirken und das Europa der
Frühaufklärung auf 20 Tafeln. Eine
polnische Fassung der Ausstellung
wurde im Dezember in Lissa
(Leszno) eröffnet. PAZ

Die Ausstellung im Berliner Dom,
Am Lustgarten 1, ist bis zum
24. Februar 2011 zu sehen.

HHaannss  HHoollbbeeiinn  dd..  ÄÄ..::  GGrraauuee  PPaassssiioonn  –– GGeeffaannggeennnnaahhmmee  CChhrriissttii  ((ööllhhaallttiiggee  MMiisscchh--
tteecchhnniikk  aauuff  FFiicchhtteennhhoollzz,,  zzwwiisscchheenn  11449944  uunndd  11550000))  Bild: Staatsgalerie Stuttgart 

Sechs eindrucksvolle
Szenen aus 

dem Leben Christi

Auf dem Sarkophag
sieht man Holbeins

Monogramm

Prediger und
Gelehrter

Parallel zur Ausstellung „Begas –
Monumente für das Kaiser-

reich“, die das Deutsche Histori-
sche Museum mit Werken des Ber-
liner Bildhauers bis zum 6. März
gestaltet (siehe PAZ 52/10), zeigt
das Berliner Georg-Kolbe-Museum
Fotografien, welche die Rezeption
der Werke Begas’ und seiner
Künstlerpersönlichkeit belegen.
Der führende Berliner Bildhauer
des Neubarock begann damit, die
neue Gattung für seine Arbeit zu
nutzen. Während seine frühen
Werke noch in Nachstichen oder
Lithographien reproduziert wur-
den, kam im Spätwerk die Fotogra-
fie zur Anwendung. Den größten
Raum nehmen in der Ausstellung
die Aufnahmen von Werken im
Berliner Stadtraum ein. Immer
wieder reizte es die Fotografen, die
monumentalen und idealen plasti-
schen Menschengestalten mit Per-
sonen der Zeit zu konfrontieren.
Mit dem Schiller-Denkmal auf dem
Gendarmenmarkt und dem Nep-
tunbrunnen, heute nahe dem

Roten Rathaus, ursprünglich beim
Schloss, waren zwei richtungswei-
sende Werke, die Begas’ frühe
Phase dokumentieren, in Berlins
Mitte aufgestellt worden. Immer
wieder setzten sich die Fotografen
in den folgenden Jahrzehnten mit
diesen Werken auseinander. Aus
dem Spätwerk von Begas standen
in Berlin die monumentalen Denk-
mäler für Kaiser Wilhelm I. und für
Bismarck im Fokus der Fotografen.
Allein von der Einweihung des
Kaiser-Wilhelm-National-Denk-
mals 1897 gibt es eine große Zahl
von Fotografien, die weniger das
Monument, als die pompöse Ein-
weihungszeremonie dokumentie-
ren. Schon vorher wurden etliche
Aufnahmen gemacht, sowohl von
der Arbeit im Atelier als auch vom
Aufbau des Monuments. PAZ

Die Ausstellung im Georg-Kolbe-
Museum, Sensburger Allee 25,
Berlin, ist bis 16. Januar dienstags
bis sonntags von 10 bis 18 Uhr
geöffnet.

Fotografien der
Hauptwerke

FFaannnnyy  LLeewwaalldd

FFrraannzz  BBeennddaa Bilder: Archiv

Musen, Maler, Musiker
Gedenktage 2011: Auch Männer und Frauen aus Ostdeutschland prägten die deutsche Kulturgeschichte

Graubunte Majestät und Grausamkeit
Ein Meisterwerk von Hans Holbein d. Ä. und Arbeiten seiner Zeitgenossen in der Stuttgarter Staatsgalerie
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Zum 100. Geburtstag der
Berliner Alma Mater ver-
sammelte sich am 11. Okt-

ober 1910 in der Reichshauptstadt
eine hochgemute Festversamm-
lung einschließlich des Kaisers.
Mancher hatte gehofft, Wilhelm II.
werde ein besonderes Geschenk
mitbringen. Er brachte auch eins
mit, aber anders, als viele erwar-
tet hatten. Er verkündet nämlich
die Gründung einer neuen „Kai-
ser-Wilhelm-Gesellschaft zur För-
derung der Wissenschaften e.V.“
(KWG). Angesiedelt wurde die
Neugründung in dem dörflichen
Dahlem im Südosten Berlins. Am
11. Januar 1911 erhielt die Gesell-
schaft Statut und Satzung.

Die KWG entstand aus dem Be-
dürfnis, vor dem Hintergrund des
sich verschärfenden internationa-
len Wettbewerbs den hohen Stand
der deutschen Wissenschaft in
Naturwissenschaften und Technik
auszubauen. Es
war der berühm-
te Friedrich The-
odor Althoff aus
dem preußischen
Kultusministe-
rium, der dem Kaiser die „Be-
gründung einer durch hervorra-
gende Wissenschaftsstätten be-
stimmten Kolonie, eines deut-
schen Oxford“ nahe brachte. Sein
Mitstreiter war der Theologe
Adolf von Harnack, der spätere
erste Präsident der Gesellschaft.

Die Gründung der KWG war für
die Wissenschaftsentwicklung in
Deutschland ein einschneidendes

Ereignis, nämlich die Trennung
von Forschung und Lehre. Be-
wusst wurden Institute außerhalb
der Hochschulen geschaffen, in
denen herausragende Wissen-
schaftler gezielt auf naturwissen-
schaftlichen und technischen Ge-
bieten forschen konnten. Der grö-
ßere Teil der Gelder kam aus
Wirtschaft und Industrie, die so-
mit ein Mitspracherecht beka-
men. Bereits damals gab es also
Drittmittelforschung.

In Dahlem wurden noch im
Gründungsjahr mit den Kaiser-
Wilhelm-Instituten (KWI) für phy-
sikalische Chemie und Elektro-
chemie sowie für experimentelle
Therapie die ersten Forschungs-
einrichtungen aufgebaut. Ein Jahr
später folgte das KWI für Kohle-
forschung in Mühlheim an der
Ruhr, 1917 das KWI für Eisenfor-
schung in Aachen, das 1921 nach
Düsseldorf verlegt wurde. Insge-

samt gab es am Ende des Zweiten
Weltkriegs 26 über das ganze
Deutsche Reich verteilte Institute,
wobei Berlin den Schwerpunkt
bildete. Dort haben die meisten
Institutsbauten den Krieg über-
standen und sind heute Teil der
West-Berliner Nachkriegsgrün-
dung Freie Universität Berlin. Die
FU trägt dem dadurch Rechnung,
dass sie in diesem Jubiläumsjahr

„Spaziergänge durch das deut-
sche Oxford“ anbietet.

Wie kaum ein anderer drückte
der Physiker Max Planck (1858–
1947) der Gesellschaft seinen
Stempel auf. Er konnte freilich
nicht verhindern, dass nach 1933
zahlreiche berühmte Kollegen
wie der Chemiker Fritz Haber
wegen ihrer jüdischen Herkunft
diskriminiert und aus ihren Stel-
lungen gedrängt
wurden und dass
die KWG auch
nach dem Aus-
bruch des Zwei-
ten Weltkrieges
wie bereits im Ersten mehr und
mehr in die Rüstung einbezogen
wurde. Einer der spektakulären
Erfolge, die Entdeckung der Kern-
spaltung am KWI für Chemie
durch Otto Hahn und Lisa Meit-
ner im Herbst 1938, führte dazu,
dass unter Deutschlands Gegnern

Befürchtungen
laut wurden, das
NS-Regime kön-
ne imstande sein,
eine Atombombe
zu bauen.

Traurige Berühmtheit erlangte
das ebenfalls in Dahlem ansässige
KWI für Anthropologie, menschli-
che Erblehre und Eugenik. Nach
1933 ordneten sich dessen Leiter
Eugen Fischer und Otmar von
Verschuer bedingungslos der NS-
Rassenlehre unter und suchten
durch Menschenversuche in Kon-
zentrationslagern diese wissen-
schaftlich zu untermauern. Bei

derartigen Experimenten brachte
der Verschuer-Schüler und Lager-
arzt Josef Mengele zahlreiche
Häftlinge aus dem Konzentra-
tionslager Auschwitz zu Tode, ab-
gesehen von den 3000 Menschen,
die er vergasen ließ.

Max Planck, der bereits im
Frühjahr 1933 während seines
Antrittsbesuch bei Adolf Hitler ei-
nen von dessen berüchtigten Tob-

suchtsanfällen erlebt und danach
schockiert den Besuch beendet
hatte, dachte bereits während des
Krieges an die Zeit danach: „Mir
ist der brennende Wunsch ge-
wachsen, die Krise durchzustehen
und so lange zu leben, bis ich den
Wendepunkt, den Anfang zu ei-
nem Aufstieg werde miterleben
können.“

Gleich nach Kriegsende ver-
sucht der bereits 87-Jährige, „sei-
ne“ Gesellschaft wiederzubele-
ben. Trotz der anfänglichen Vor-
behalte der westlichen Alliierten,
die in der KWG einen Teil von
Hitlers Kriegsindustrie sahen, ge-
lang es ihm, die Genehmigung zu
erhalten. Diese hat er allerdings
nicht mehr erlebt, er starb am
4. Oktober 1947.

Am 26. Februar 1948 erfolgte
die Neugründung, erster Präsi-
dent wurde Otto Hahn. Aller-
dings war mit der Neugründung

eine Umbenennung verbunden.
„Max-Planck-Gesellschaft zur
Förderung der Wissenschaften“
(MPG) lautete fortan der Name;
auf der Namensänderung hatten
vor allem die Engländer bestan-
den.

Zum Leidwesen Berlins kehrte
die MPG nicht an ihr altes Domi-
zil zurück, sondern zog nach
München. Heute umfasst die

MPG knapp 80
Institute und
Großforschungs-
einrichtungen, an
denen rund
22 000 Menschen

arbeiten. Der Jahresetat beträgt
rund 1,6 Milliarden Euro. 17 Insti-
tute haben ihren Sitz in den neu-
en Bundesländern, vier im Aus-
land. Einige geisteswissenschaftli-
che Einrichtungen sind darunter,
die berühmteste vielleicht das
MPI für Kunstgeschichte („Biblio-
theca Hertziana“) in Rom. Aber
der Schwerpunkt liegt nach wie
vor auf den Natur- und Technik-
wissenschaften.

Wurde dem Kaiser seinerzeit
die neue Gesellschaft mit dem Ar-
gument schmackhaft gemacht,
„für Deutschland ist das Behaup-
ten seiner wissenschaftlichen
Vormachtstellung eine ebensol-
che Staatsnotwendigkeit wie die
Überlegenheit seiner Armee“, so
gilt heute als ausgemacht, dass die
Bundesrepublik beim globalen
Wettbewerb auch in der Wissen-
schaft Schritt halten muss.

Dirk Klose

MELDUNGEN

Der Beitrag „Als Hamburg eine
Metropole Frankreichs war“ auf
der Geschichtsseite der Ausgabe
Nr. 52/2010 stammt zwar ganz
überwiegend von Dr. Helmut
Stubbe da Luz, einem habilitier-
ten Historiker der Universität der
Bundeswehr in Hamburg. Die ver-
öffentlichte Fassung war aber
nicht mehr von ihm autorisiert.
Wir bedauern das Versehen. PAZ

Gründung als »Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft«
zur Förderung der Konkurrenzfähigkeit

Der Schwerpunkt liegt auf der technischen
und naturwissenschaftlichen Forschung

Ein »deutsches Oxford« für Berlin
Vor 100 Jahren wurde die heutige Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften gegründet

Palo Alto – Hewlett-Packard (HP)
gilt als das umsatzstärkste Infor-
mationstechnologie-Unterneh-
men der Welt. Mit einem Startka-
pital von 538 US-Dollar wurde es
1939 in einer Ga-
rage im kaliforni-
schen Palo Alto
gegründet. Daraus
ging Silicon Val-
ley hervor. Die
Firmenbezeich-
nung HP setzte
sich aus den Na-
men der beiden
Gründer zusam-
men. Während David Packard sich
als Verwaltungsfachmann hervor-
tat, steuerte Hewlett viele techni-
sche Innovationen bei. Am 12. Ja-
nuar 2001 starb mit Hewlett auch
der zweite Firmengründer. M.R.

Der Hewlett von
Hewlett-Packard
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Hamburg
und Napolen

Frankreichs »guter König« kehrt zurück
Gerichtsmediziner und Historiker haben das verschollene Haupt Heinrichs IV. identifiziert

Frankreich hat sein „Wintermär-
chen“: Der seit 217 Jahren ver-
schollene Kopf des beliebten Kö-
nigs Heinrich IV. ist wieder da
und wurde für echt befunden.

Liberté, Égalité, Fraternité –
noch heute sind unsere west-
lichen Nachbarn stolz auf die
Schlagworte „ihrer“ Französi-
schen Revolution. Und gern blen-
den sie aus, dass die Helden die-
ser Revolution es alsbald mit der
Freiheit und der Brüderlichkeit
nicht mehr so genau nahmen,
stattdessen die Guillotine zum
Symbol der Égalité machten. Wer
ihnen, warum auch immer, nicht
ins revolutionäre Konzept passte,
wurde per Fallbeil um ein Ein-
heits-Kopfmaß kürzer gemacht.

Bald schon war das revolutionä-
re Bewusstsein so entartet, dass
die Akteure sich nicht mehr da-
mit begnügten, die überlebenden
Repräsentanten des „Ancien Régi-
me“ zu enthaupten. Sie schreck -
ten nicht einmal vor gekrönten
Häuptern zurück, die schon seit
Generationen verblichen waren.

So stürmten aufgehetzte Revo-
luzzer am 10. Oktober 1793 die
altehrwürdige Basilika von Saint-
Denis im Norden der Hauptstadt
Paris, wo traditionell die französi-
schen Könige beigesetzt wurden,
schändeten die Gräber, verwüste-
ten das Gotteshaus. 

Vor allem Heinrich IV. erregte
die revolutionären Gemüter, wohl
weil er dem immer noch in tradi-
tionellem Denken verhafteten
Volk als der „gute König“ galt. Der
Leichnam des 183 Jahre zuvor
von einem Religionsfanatiker er-
mordeten Monarchen wurde auf
makaberste Weise geköpft und
zerstückelt. Heinrichs Haupt galt
seither als verschollen, andere
Körperteile fanden sich Jahrzehn-
te später in einem Massengrab in
Saint-Denis.

Der Historiker Je an-Pierre Ba-
belon, der schon 1954 seine Di-

plomarbeit an der „École nationa-
le des chartres“, einem Institut
der Pariser Sorbonne, über Leben
und Wirken Heinrichs IV. ge-
schrieben hatte, gab die Suche
nach des guten Königs Kopf bis
heute nicht auf. Und er fand Spu-
ren. Zunächst wiesen sie nach
Deutschland: Der Kunst- und
Antikensammler Franz Graf zu
Erbach soll das rare Stück von ei-

nem Totengräber erworben und
seiner Sammlung in Schloss Er-
bach im Odenwald einverleibt ha-
ben. 126 Jahre später taucht der
mutmaßliche Königskopf wieder
in Paris auf: Die ansonsten eher
unbedeutende Malerin Emma Ca-
mille Nallet-Possin reicht ihn
beim Auktionshaus Hôtel Drouot
ein. Für drei Franc ersteigert ihn
der Fotograf M. Bourdais aus dem

bretonischen Dinard. 1947 wird
der Kopf dem Louvre angeboten,
aber für unecht befunden. Bour-
dais’ Erben tingeln mit dem wenig
delikaten Corpus über Provinz-
Jahrmärkte, ohne größeres Aufse-
hen zu erregen. 1955 nimmt ein
Unbekannter, heute 85-Jähriger,
den Kopf in Verwahrung. 

Nun aber nahte der 400. To-
destag des guten Königs: Am 14.

Mai 1610 hatte der katholische Fa-
natiker François Ravaillac ihn er-
stochen – blutige Rache für das
Edikt von Nantes, des Königs
größtes Friedenswerk.

So war es wohl kein Zufall, dass
sich eine hochkarätige Experten-
gruppe intensiv für den Verbleib
des königlichen Hauptes interes-
sierte. Neben Historikern gingen
auch Gerichtsmediziner aus

Frankreich und England ans Werk
– und wurden fündig. Mit mo -
dernsten forensischen Methoden
konnten sie den 217 Jahre lang
hin- und her verschobenen Schä-
del mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit als Heinrichs
Haupt identifizieren. 

Die sogenannte Radiokarbon-
Methode bestätigt: Der Schädel
stammt aus der Zeit um 1600.

Verschiedene Narben, Zustand
von Haupt- und Barthaaren sowie
zahnärztlicher Befund entspre-
chen exakt den sorgfältigen Doku-
mentationen, die vor 400 Jahren
von den behandelnden Ärzten
des ermordeten Königs hinterlas-
sen wurden. Mit Hilfe einer Com-
puteranimation konnte das Ge-
sicht des Monarchen rekonstru-
iert werden; die Übereinstim-

mung mit zeitgenössischen Por-
träts und einer Totenmaske aus
Gips ist verblüffend.

Auch wenn es mit dem genauen
Jubiläumstermin nicht ganz ge-
klappt hat, rechtzeitig vor Ablauf
des 400. Todesjahres konnten die
Wissenschaftler die Grande Na-
tion mit der Nachricht beglücken,
dass nun endlich auch das Haupt
ihres „guten Königs“ in Saint-De-
nis feierlich beigesetzt werden
kann. Am 19. November nahm
das international renommierte
Fachblatt „British Medical Jour-
nal“ die Arbeit der Expertengrup-
pe um den Gerichtsmediziner
Philippe Charlier an und publi-
zierte sie am 14. Dezember.

Die französische Öffentlichkeit
war geradezu elektrisiert, in den
Medien verdrängte „Henri Qua-
tre“ Finanzkrise und Rentenalter
aus den Seite-1-Schlagzeilen. 

Damit rückt auch Saint-Denis,
heute Standort des Stadions, in
dem Frankreich 1998 seine einzi-
ge Fußballweltmeisterschaft er-
rang, ins Zentrum des Geschichts-
bewusstseins. Die gotische Basili-
ka aus der Mitte des 12. Jahrhun-
derts, nach den Zerstörungen der
Revolution im 19. Jahrhundert
wiederhergestellt, steht an wahr-
haft historischem Ort. Im 4. Jahr-
hundert wurde hier eine erste
Grabkapelle für den 249 enthaup-
teten ersten Bischof von Paris, den
Heiligen Dionysius (Saint Denis)
errichtet. 475 folgte eine größere
Kirche, 625 ein Kloster. Ab 565
(Arnegunde, Gattin des Franken-
königs Chlothar I.) wurden hier
fast alle merowingischen, karolin-
gischen und später französischen
Könige und Königinnen beige-
setzt, insgesamt 160 Angehörige
der Herrschergeschlechter.

Mit der Grundsteinlegung für
den Neubau der Basilika am 9. Ju-
ni 1137 wurde nach Ansicht vieler
Architekturexperten das Zeitalter
der Gotik eingeläutet. 

Hans-Jürgen Mahlitz

Heinrich IV. hat für Frank-
reich eine ähnlich

herausragende Bedeutung wie
Fried rich der Große für Preu-
ßen. Es sind die beiden euro-
päischen Herrscher, die sich in
beispielloser Weise für Reli-
gionsfreiheit eingesetzt haben. 

Mit dem Edikt von Nantes
beendete Heinrich IV jahr-
zehntelange, religiös motivier-
te Bürgerkriege. Mit seiner Po-
litik des inneren und sozialen
Friedens leitete er eine langan-
haltende Periode wirtschaft-
licher, politischer und kultu-
reller Blüte ein. Leider ver-

standen es seine Nachfolger
nicht, an die zukunftsorien-
tierte Politik des „guten Kö-
nigs“ anzuknüpfen. 

Während Preußens Herr-
scher sich der gleichermaßen
religiös und philosophisch be-
gründeten Aufklärung öffne-
ten, verhafteten Frankreichs
Könige des 17. und 18. Jahr-
hunderts in rückwärtsgewand-
tem Feudal-Absolutismus.
Trauriger Höhepunkt: 1685
widerrief Ludwig XIV. das
Edikt von Nantes, Hunderttau-
sende Protestanten flohen in
die Niederlande, die Schweiz
– und nach Preußen. H.J.M.

Heinrich IV. 
und das Edikt 

von Nantes
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Nach dem Tod König Friedrich
Wilhelms IV. von Preußen

war dessen Generaladjutant Leo-
pold von Gerlach der Erste, dem
Wilhelm I. für die treuen Dienste,
die er dem Vorgänger und Bruder
geleistet hatte, Dank sagte. „Fast
eigenwillig“, um es mit Otto von
Bismarck zu sagen, folgte der Ge-
neral vor 150 Jahren seinem Her-
ren und König in den Tod. „Durch
sein Ende“ erinnerte er Bismarck
„an das Gefolge
eines altgermani-
schen Fürsten,
das freiwillig mit
ihm stirbt“. Die
„Gedanken und
Erinnerungen“
des Eisernen
Kanzlers sowie
die „Allgemeine
Deutsche Biogra-
phie“ (ADB) stim-
men darin über-
ein, dass Gerlach
sich bei der Ehr-
erweisung gegen-
über den sterb-
lichen Überresten
Fried-rich Wil-
helms eine Kop-
frose zugezogen
hat, an der er am 10. Januar 1861
in Berlin verstorben ist. Laut Bis-
marck zog Gerlach sich das Lei-
den zu, als „er hinter der Leiche
seines Königs stundenlang bei
Wind und sehr hoher Kälte, den
Helm in der Hand, folgte“. Laut
ADB entstand die Kopfrose, „un-
ter dem steten Druck des Helms
während der Wache am könig-
lichen Sarge“.

Bismarck verdankte nicht zu-
letzt Gerlach seine Ernennung

zum Bundestagsgesandten in
Frankfurt. Beide verband ihr
Wertkonservatismus, doch wäh-
rend der eine Realpolitiker war,
verfolgte Gerlach eine von Bis-
marck als „unpraktisch“ abge-
lehnte an Prinzipien orientierte
Ideenpolitik. Die Prinzipien bezog
der tiefreligiöse Angehörige der
Erweckungsbewegung aus dem
Christentum. Die von Zar Alexan-
der I. initiierte Heilige Allianz

nahm er im
Gegensatz zu Cle-
mens von Metter-
nich ernst.

Wenn sich an
Gerlachs Konser-
vatismus auch die
Geister scheiden,
so steht seine per-
sönliche Integrität
und Uneigennüt-
zigkeit außer
Zweifel. Seine un-
bedingte Treue
und Hingabe
dankte der ihm
seelenverwandte
König mit
Freundschaft. An-
gesichts des Ein-
flusses, welchen

der am 17. September 1790 in Ber-
lin geborene Leopold, sein fünf
Jahre jüngerer Bruder Ludwig und
die von ihnen geführte sogenann-
te Camarilla auf den entschei-
dungsschwachen König hatten, ist
ihre Bedeutung für die preußische
Geschichte relativ gering. Das lag
an dem fehlenden Machtbewusst-
sein des sogenannten „Ministère
occulte“. Vielleicht hat der König
diesem aber gerade deshalb sein
Vertrauen geschenkt. M.R.
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Die Singularität in Zweifel gezogen
Mit seiner These, dass der Holocaust in einer Kette weiterer Völkermorde stehe, löste Ernst Nolte 1986 den Historikerstreit aus

An seinen Thesen entzündete sich
vor 25 Jahren der Historikerstreit,
der ihn zu einem der umstritten-
sten Vertreter seines Faches mach-
te. Doch bis heute steht er zu sei-
ner Analyse der Genese des Drit-
ten Reichs. Am Dienstag begeht
Ernst Nolte seinen
88. Geburtstag.

Ernst Nolte wurde
am 11. Januar 1923 in
Witten geboren.
Gleich nach dem
Abitur begann er ein
Studium der Philoso-
phie, Germanistik
und altgriechischen
Philologie. Nach dem
Staatsexamen wurde
er Gymnasiallehrer
und promovierte
1952 mit einer ideen-
geschichtlichen Ar-
beit. Der wissen-
schaftliche Durch-
bruch gelang ihm
1963 mit seiner Ha-
b i l i tat ionsschr i f t
„Der Faschismus in
seiner Epoche“. Bei
dieser international
anerkannten Arbeit
handelte es sich um
den ersten Versuch
einer vergleichenden
Gesamtdarstellung.
Nolte analysierte den
deutschen Nationalsozialismus,
den italienischen Faschismus und
die französische „Action Françai-
se“ als Varianten eines dominan-
ten epochaltypischen Phänomens
der Zwischenkriegszeit. Nach die-
sem Erfolg wurde er 1965 als Pro-
fessor für Neuere Geschichte an
die Universität Marburg berufen.
1973 wechselte er an die Freie
Universität Berlin, wo er bis 1991
wirkte.

Am 6. Juni 1986 veröffentlichte
Nolte in der „Frankfurter Allge-
meinen Zeitung“ einen Beitrag, in
dem er einen kausalen Zu-
sammenhang zwischen dem „Ar-
chipel Gulag“ und Auschwitz her-
stellte. Darin führte er aus, der

Nationalsozialismus habe eine
besondere Qualität als Herr-
schaftsform besessen, sei aber ei-
ne Reaktion auf die existenzielle
Bedrohung Deutschlands durch
die Gräueltaten der Russischen
Revolution und der stalinistischen
Schreckensherrschaft und damit
Teil der gesamteuropäischen Ge-
schichte gewesen. Somit habe der
„Rassenmord“ der Nationalsozia-
listen nicht zu deren ideologi-

schem Wesenskern gehört, son-
dern sei nur aus Furcht vor dem
älteren „Klassenmord“ der jü-
disch dominierten Bolschewiki
entstanden. Der Holocaust habe
also einen „rationalen Kern“ in ei-
nem „europäischen Bürgerkrieg“

gehabt, der seit 1917 getobt habe.
Gleichzeitig betonte Nolte jedoch,
dass die Gräuel der „biologischen
Vernichtungsaktionen“ des NS-
Regimes die der „sozialen Ver-
nichtung“ durch die Bolschewiki
auch dann qualitativ überträfen,
wenn man sie in einen Zu-
sammenhang stelle.

Der Gedanke, mit dem Nolte
seinen Forschungsansatz begrün-
dete, war für einen Historiker ei-

gentlich eine Selbstverständlich-
keit: Früher oder später verfalle
jedes Ereignis der Historisierung
und werde zum Gegenstand tabu-
freier Forschung und Einordnung.
Zu dieser Historisierung gebe es
nur die Alternative unwissen-

schaftlicher Mythologisierung.
Doch für die Erforschung der
deutschen Geschichte sollte das
Selbstverständliche offenbar nicht
gelten. Noltes Äußerungen kamen
einem Tabubruch gleich, rüttelte
er damit doch am Konsens der
politischen Klasse der Bundesre-
publik Deutschland. Diesem zu-
folge habe eine prinzipiell ver-
dächtige deutsche Nationalge-
schichte fast schon zwangsläufig

zur NS-Diktatur und zu einer kol-
lektiven Verantwortung geführt,
die fortan alle Deutschen zu tra-
gen hätten.

Unter diesen Umständen war
die Diskussion um Noltes Thesen
der rationalen Analyse und sach-
lichen wissenschaftlichen Aus-
einandersetzung entzogen. Statt-
dessen bliesen seine Kritiker zum
medialen Generalangriff, der von
Unterstellungen und Schuldzu-
weisungen geprägt war. Neben
methodischen und quellenkund-
lichen Mängeln warfen sie ihm ei-
ne „verharmlosende Relativie-
rung der nationalsozialistischen
Vernichtungspolitik mit Hilfe bi-
zarrer Konstruktionen“ (Hans-Ul-
rich Wehler), Revisionismus, Be-
streiten der Singularität und
Schaffung von
„Verständnis für
Hitlers Verbre-
chen“ (Jürgen Ha-
bermas) und „ab-
struse Assoziatio-
nen“ und die
„Sugger ie rung
von einem Präventivmord“ (Eber-
hard Jäckel) vor. Linksliberale und
sozialdemokratisch geprägte Wis-
senschaftler verdächtigten ihn der
Vorbereitung einer rechtskonser-
vativen geistigen Wende im Land
durch „Hoffähigmachung obrig-
keitsstaatlicher Einstellungen“
und warfen ihm eine Ausgren-
zung und Kriminalisierung der
Linken vor. Rudolf Augstein ver-
stieg sich gar dazu, Nolte und sei-
ne Unterstützer als „konstitutio-
nelle Nazis“ zu bezeichnen, die
„eine neue Auschwitz-Lüge“ ver-
breiten würden.

Nur wenige seiner Kollegen
wagten sich für Nolte aus der Dek-
kung. Mit scharfen Worten wand-
ten sie sich gegen ideologische
Vorurteile, die politisch motivierte

„Anklage“ gegen Nolte und den
Argumentationsstil seiner Kritiker.
Noltes Thesen indes wurden von
ihnen nur teilweise inhaltlich ver-
teidigt. Joachim C. Fest brachte die
Sache auf den Punkt, indem er
schrieb, es sei üblich geworden,
„abweichende historische Wahr-
nehmungen einer Komplizen-
schaft mit dem Faschismus zu be-
zichtigen“. Es gehe nicht um wis-
senschaftliche Befunde, sondern
um „häufig bloß vermutete Moti-
ve“. Diese „elende Praxis“ werde
von Noltes Gegnern nun fortge-
führt. Immanuel Geiss kritisierte,
die Vorwürfe gegen Nolte kämen
einer „öffentlich-moralischen Hin-
richtung“ gleich. Dies stelle in
letzter Konsequenz einen Angriff
auf die Gesellschaftsordnung dar,

weil die Kritiker
durch die Art ih-
rer Attacken die
Po l a r i s i e r u n g
weiter eskalieren
und mit ihrem
„ h i s t o r i s c h e n
Moralismus“ die

freie Diskussion nach rechts ab-
schneiden wollten.

Alle Versuche, die Debatte zu
versachlichen und sie von einer
gesellschaftspolitischen Ausein-
andersetzung zu einem „Histori-
kerstreit“ zurückzuführen, der
diesen Namen auch verdiente,
scheiterten. Seit dieser Zeit ist
Ernst Nolte unter den deutschen
Historikern weitgehend isoliert.
Dafür, dass er auch heute noch an
seinen Thesen festhält, hat er eine
gute Begründung: „Historiker ha-
ben, so meine ich, geradezu die
Pflicht, den jeweils vorherrschen-
den Ansichten entgegen ‚die an-
dere Seite‘ der Dinge herauszu-
stellen. Ich bin gegen eine einsei-
tige Inkriminierung der deut-
schen Geschichte.“ Jan Heitmann

Er gilt als erfolgreichster
Dressurreiter aller Zeiten.
Vor 75 Jahren kam Reiner

Klimke in Münster zur Welt. Zu
seinem Paradefach,
der Dressur, fand
Klimke erst relativ
spät, aber mit dem
Reiten begann er be-
reits als Zwölfjähri-
ger an der Westfäli-
schen Reit- und Fahr-
schule seiner Ge-
burtsstadt. Anfäng-
lich ritt er die heutige
Vielseitigkeit, damals
noch weniger poli-
tisch korrekt Military
genannt. 1950 ge-
wann er sein erstes
Turnier. Fünf Jahre
später hatte er seinen
ersten internationa-
len Auftritt in Thun.
Bei der Europamei-
sterschaft 1957 in Ko-
penhagen gewann er
mit der Mannschaft
die Silbermedaille.
1960 erreichte Klim-
kes Vielseitigkeitsrei-
ter-Karriere mit der
Teilnahme an den
Olympischen Spielen
in Rom und dem Ge-
winn der Deutschen
Meisterschaften im
Einzel auf „Winzerin“
einen Höhepunkt.

Preußisch beschei-
den verwies der Rei-
ter darauf, dass seine
Erfolge zu „mehr als 50 Prozent“
auf das Konto der Pferde gingen.
Allerdings war er an diesen „mehr
als 50 Prozent“ auch beteiligt, hat

er seine Top-Pferde „Fortunat“,
„Dux“, „Mehmed“, „Ahlerich“ und
„Biotop“ doch selber ausgebildet.

Erst nach dem ersten olympi-

schen Gold 1960 in Rom wechsel-
te Klimke von der Vielseitigkeit
zur Dressur. Auf dem 60 mal 20
Meter großen Dressurviereck ging

er nun Gold sammeln. Mit der
Mannschaft gewann er 1964 in To-
kio, 1968 in Mexiko-Stadt, 1976 in
Montreal, 1984 in Los Angeles

und 1988 in Seoul
Gold. Hinzu kamen
im Einzel 1968 und
1976 Bronze sowie
1984 auf dem Pferd
„Ahlerich“ Gold.
1984 erhielt der Aus-
nahmesportler nicht
nur zweimal olympi-
sches Gold, sondern
auch das Ehrenzei-
chen der Deutschen
Reiterlichen Vereini-
gung in Gold mit Lor-
beer, Olympischen
Ringen und Brillan-
ten. Bei den darauf-
folgenden Spielen
1988 in Seoul trug
Klimke bei der Eröff-
nungsfeier die Fahne
der bundesdeutschen
Mannschaft. Dane-
ben wurde der West-
fale sechsmal Welt-
meister, elfmal Euro-
pameister und neun-
mal Deutscher Mei-
ster.

Anders als andere
Spitzenvertreter die-
ser überdurchschnitt-
lich aufwendigen
Sportdisziplin ging
Klimke nebenbei
noch einem Broter-
werb nach, der nichts
mit Rossen zu tun

hatte. Nach einem Studium der
Rechts- und Staatswissenschaften
an der Westfälischen Wilhelms-
Universität seiner Geburtsstadt,

das er 1959 mit der Promotion ab-
schloss, arbeitete er als selbständi-
ger Rechtsanwalt und Notar. Nach
den Wahlen 1990 zog der Christ-
demokrat, der bereits seit 1950
der Union angehörte, für eine Le-
gislaturperiode in den nordrhein-
westfälischen Landtag ein. Als
stellvertretender Vorsitzender des
Sportausschusses trug er mit dazu
bei, dass der Sport als Staatsziel in
die Verfassung Aufnahme fand.

Allerdings blieben Klimke auch
Misserfolge nicht erspart. Ausge-
rechnet bei der Olympiade im ei-
genen Land 1972 in München ge-
hörte er zwar zur Mannschaft,
kam er aber nicht zum Einsatz.
1989 wurde ihm der Einzug in
das Internationale Olympische
Komitee verwehrt. Auch sein Griff
nach der Präsidentschaft in der
Deutschen Reiterlichen Vereini-
gung misslang. Er sei einigen
wohl zu unbequem gewesen,
heißt es. Und zu dem von ihm an-
gestrebten Karriereneustart bei
den Sommerspielen 2000 in Syd-
ney nach zwölf Jahren Pause von
Olympia sollte es nicht mehr
kommen: Im Alter von nur 63 Jah-
ren erlag er am 17. August 1999 in
Münster den Folgen eines Herzin-
farktes. In seinem Geburtsort
Münster hat er auf dem Zentral-
friedhof auch seine letzte Ruhe-
stätte gefunden.

Reiner Klimkes Erbe lebt jedoch
fort. Sein Sohn Michael ist Dres-
surreiter. Und seine Tochter In-
grid gewann mit der Mannschaft
bei den Olympischen Spielen
2008 in Peking die Vielseitigkeit.
Daneben widmet sie sich der Aus-
bildung von Nachwuchspferden.

Manuel Ruoff

Erfolgreichster Dressurreiter
Reiner Klimke kam ursprünglich von der Vielseitigkeit – Vor 75 Jahren wurde er geboren

Kritiker werfen Nolte
die Relativierung des

NS-Systems vor
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Treu bis in den Tod
Generaladjutant Leopold von Gerlach
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

EEss  ggiibbtt  nnoocchh  zzuu  vviieellee  kkrraannkkee  BBääuummee  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd::  EEiinnee  KKiieeffeerr  mmiitt  bbrraauunn  vveerrffäärrbbtteenn  NNaaddeellnn  iinn
eeiinneemm  WWaallddggeebbiieett  bbeeii  RReeiittzzeennhhaaiinn  iimm  EErrzzggeebbiirrggee Bild: dapd

Wikipedia meiden
Zu: „Der Fall Scheungraber: Ein Ju-
stizskandal“ (Nr. 50)

Als Leser der PAZ erlaube ich es
mir, konstruktive Kritik zu üben.
Mir fällt es manchmal auf, dass ob-
gleich die Artikel im Grunde gut
recherchiert sind, immer wieder
Wikipedia zitiert wird. Ein Beispiel
war der Gastbeitrag von Klaus
Goebel. Wikpediazitate sind mir
ein Graus. Wikipedia ist zum Einle-
sen unverzichtbar, als direkte
Quelle für journalistische Arbeit
jedoch noch unbrauchbar.

Fabian Schwarz, Wenden

Politiker sollten Deutschland lieben
Zu: „Seelenlos“ (Nr. 51)

Lebten Goethe und Schiller heu-
te noch, würden sie ihren Xenien
vielleicht das nicht ganz so zahme
Epigramm beigesellen: „Niemand
nenne prinzipienlos die politische
Klasse: ist sie doch eisern stets auf
Karriere bedacht.“

Mehrfach wurde in letzter Zeit in
den Medien das Thema Konserva-
tivismus angesprochen. Eines wur-
de dabei nie erwähnt: Der Konser-
vative liebt sein Vaterland. Er liebt
es, wie man einen nahestehenden
Menschen liebt, will sagen: ohne
andere Länder und Völker zu ver-
abscheuen. Hauptursache vieler
unserer Probleme ist, dass wir heu-
te in allen Parteien eine politische
Führungsschicht haben, die dieses
Land nicht liebt und von 1200 Jah-
ren deutscher Geschichte nur
zwölf Jahre kennt. Man betrachte

einmal den Themenschwerpunkt
der Lehrpläne für den Geschichts-
unterricht. Eine Führungsschicht
ohne Liebe kennt keine Hingabe,
sucht nur materiellen Profit. Kein
Wunder, dass ein so geführter
Staat, dessen große Geschichte und
Kultur ihnen nirgends sichtbar
wird, für Zuwanderer aus fremden
Kulturen keine innere Anziehungs-
kraft besitzt. Welcher stolze Türke
möchte sich wohl gern ins Volk der
Auschwitzmörder integrieren?
Würde neben diesem schlimmen
Teil unserer Geschichte auch das
andere, Große deutlicher sichtbar,
wäre schon viel gewonnen.

In summa: Dem Staat dienen will
nur, wer das Land liebt. Nur eine
solche Führungsschicht kann Inte-
grationskraft entfalten. Politischer
Personalwechsel ist dringend er-
forderlich. Dr. Tilmann Leidig, 

Heidelberg

Berliner Wähler könnten Künast mächtig stutzen
Zu: „Künast stolpert über sich
selbst“ (Nr. 50)

„Wir sind dafür, dass wir dage-
gen sind.“ Diesen politischen und
gesellschaftlichen Leitgedanken
haben die Grünen nie abgelegt.
Nicht nur die grüne Renate be-
weist das wieder mal sehr deut-
lich. Die 68er Revoluzzer verwik-
keln sich durch diese hirnrissige
Ideologie in immer neue Wider-
sprüche, die selbst für politisch
weniger Interessierte nicht zu
übersehen sind. Jürgen Trittin
zum Beispiel hat dies als „Dosen-
pfandminister“ unter Gerhard
Schröder eindrucksvoll bewiesen.

Vollmundig hat er den Abbau des
riesigen Einwegmüllbergs ange-
kündigt, am Ende seiner Minister-
zeit wurde das glatte Gegenteil
von der Verpackungsindustrie
und Abfallwirtschaft durchge-
setzt. Ein grüner Lobbyist, der
heute schon wieder erklärt, wie
saubere (Umwelt-)Politik funktio-
niert. Die Künast könnte ihn da
noch überflügeln, wenn, ja wenn
ihr nicht vorher „der Icke an der
Spree“ die Flügel mächtig stutzt.

Dass sie den BBI noch verhin-
dern kann, ist ja ohnehin nicht
mehr möglich. Alleine an diesem
völlig irrationalen Ansinnen er-
kennt man ihre totale Unterbe-

lichtung nicht nur in Sachen Flug-
hafen Berlin-Schönefeld.

Bar jeglicher Kompetenzen auf
nahezu allen politischen, wirt-
schaftlichen, finanziellen, militä-
rischen, gesellschaftlichen und
kulturellen Gebieten versucht sie
sich im Herbst ihrer politischen
Sturzflugkarriere unbeirrt als
nach wie vor ahnungslose Paro-
lenschwingerin.

Der politische Winter könnte
ihr endgültig den Garaus machen.
Eine grüne Niete weniger würde
Land und Leuten gut tun, auch
wenn ihr Abgang wohl kaum je-
mandem auffallen würde.

Hermann Paul, Karlsfeld

Wir brauchen eine Geschichtsaufarbeitung
Zu: „Eine Schande“ (Nr. 50)

Die PAZ ist seit Jahren nicht
nur Pflichtlektüre für mich, son-
dern ich spüre inzwischen das
Bedürfnis, an einem wichtigen
„Politikrad“ der Geschichte mit-
zudrehen. 

Ja, Günter Verheugen, der ehe-
malige EU-Kommissar in Brüssel,
hat wohl Recht damit, dass die
Deutschen das ganze System Eu-
ropa nicht verstanden haben. Wie
sagte doch Herr Verheugen un-
missverständlich: „Die europäi-
sche Einheit gibt es allein wegen
Deutschland, besser gesagt gegen
Deutschland, damit wir Deut-

schen nicht wieder zu einer Ge-
fahr werden.“

In diesem Zusammenhang erin-
nere ich mich an den zweiten
Sonntag des Jahres 1989 an fol-
gendes Interview im Südwestfunk
eines Radiomoderators mit einem
holländischen Gast-Journalisten.
Der Moderator stellte seinem Gast
folgende Frage: „Können Sie sich
vorstellen, dass Deutschland eines
Tages wiedervereint sein könnte?“
Mit tiefer Stimme antwortete er:
„Fragen Sie alle Nachbarländer
um Deutschland herum, niemand
will das.“ (Nachzulesen in meinem
Buch „Begegnungen, die du nie
vergisst.“)

Es stimmt wohl, dass die Deut-
schen – wie nun auch in der PAZ
zu lesen war – mit einer Art Schi-
zophrenie behaftet sind. Für die
künftige, alles entscheidende Eu-
ropapolitik reicht es nicht mehr,
nur den Geldbeutel zu zücken,
nein, wir brauchen mehr denn je
eine Geschichtsaufarbeitung, um
im Bund der 27 EU-Länder zu be-
stehen.

Liebe Redaktion der PAZ, blei-
ben Sie mit all diesen offenen Fra-
gen auch 2011 am Ball. Ich wün-
sche Ihnen Kraft und Ausdauer
für Ihre Themen, die uns alle an-
gehen. Helmut A. Rehfeld, 

Stockstadt

Im weiten Umkreis von München gibt es keine gesunde Fichte mehr
Zu: „,Vive le Waldsterben‘“ (Nr.
51)

Ich wünsche Ihnen frohe Feier-
tage. Zudem meine Anerkennung
für die PAZ, die ich in den mei-
sten Teilen sehr schätze. Eine sel-
tene Ausnahme bildet Ihr etwas
mokanter Beitrag „Vive le Wald-
sterben“.

Leider ist das Waldsterben kei-
ne Erfindung des Göttinger Bo-
denforschers Bernhard Ulrich,
sondern eine bedauerliche Tatsa-
che. Ich liebe den Wald. Dort
zieht es mich hin, wann immer es
meine Zeit erlaubt, und das seit
Jahren. Glauben Sie mir eins: Im
weiten Umkreis von München
gibt es keine einzige gesunde

Fichte mehr. Und wenn Sie es
nicht glauben wollen, schauen Sie
selbst. Ich fürchte, dass es nir-
gends besser ist, außer vielleicht
noch in den Voralpen.

Ein Blick in die Spitzen der Na-
delbäume offenbart ein bezeich-
nendes Krankheitsbild: schütte-
rer, spärlicher werdender Wuchs,
ausgedünntes Geäst, Lücken, ab-
sterbende Zweige ragen in den
Himmel. Bei einer gesunden Fich-
te könnte man nicht hindurch
schauen.

Die Herren des Bundesfor-
schungsministeriums sollten ge-
legentlich spazieren gehen, statt
geduldiges Papier mit Unsinn zu
beschriften. Wenn ein Europäi-
sches Forschungsinstitut von

Wachstum der Wälder faselt,
kommt das wahrscheinlich aus
derselben Schublade wie der zu-
lässige Krümmungsradius der
Salzgurke.

Wie lange geht das Sterben
schon? Wer den Spuren der Feld-
züge von Alexander, genannt der
Große, im vierten vorchristlichen
Jahrhundert folgt, muss den be-
rühmten König der Makedonen
für einen leidenschaftlichen
Sammler von Wüsten halten. Die
Wege seiner Heloten führten
scheinbar fast nur durch Sand,
Schotter oder nacktes Gestein.
Tatsächlich aber waren die Erobe-
rungen Alexanders einst blühen-
de Landschaften oder dichter Ze-
dernwald. Doch die sogenannten

Hochkulturen, von denen man in
der Schule so sehr schwärmt, ha-
ben hier gründlich aufgeräumt.
Die Zedern wurden für den
Schiffbau abgeholzt, der Boden
durch intensive Landwirtschaft
ausgelaugt.

Wahrscheinlich sind sämtliche
Wüsten der Erde das Ergebnis
von hoch gelobten Hochkulturen.
Jedenfalls war die Sahara zu Leb-
tagen Alexanders noch die Korn-
kammer der Mittelmeeranrainer.
Deutschland und große Teile der
Nachbarländer waren vormals
von zusammenhängenden Lin-
denwäldern bedeckt. Waldweide
von Rindvieh und Rodung der
Landwirtschaft haben das Ge-
sicht Europas umgekrempelt.

Waldsterben währt schon Jahr-
tausende. 

Die Franzosen haben es nötig,
über die Deutschen und ihren
Wald zu witzeln. Bei uns sind
immerhin noch etwa 30 Prozent
der Landfläche Baumbestand. Bei
denen nicht einmal mehr drei
Prozent. Die letzten Reste in der
Provence und auf Korsika sind in
den verflossenen 20 Jahren in
Flammen aufgegangen. Jetzt muss
man bis zur Garonne oder in die
Ardeche, um mehr als drei Bäume
auf einmal ins Blickfeld zu be-
kommen.

Fazit: Auch wenn die Grünen
etwas sagen, ist es nicht immer
Blödsinn. Volker Wittmann, 

Gauting

Freund verloren
Zu: „Sem Simkin ist tot“ (Nr. 51)

Schade, die aufrichtigen guten
Freunde aus der Zeit kurz nach
der Wende werden immer weni-
ger. Zu ihnen gehörte Sem Simkin
genauso wie Juri Ivanow und des-
sen übel umgebrachte, liebe Frau.
Vergessen wir das Vermächtnis
dieser drei Königsberger nicht, die
mit ganzem Herzen eine Identifi-
kation ihrer neuen Heimat in der
Vergangenheit der geschundenen
Stadt suchten. Pflegen wir Ost-
preußen weiter die Kontakte zum
Freundeskreis um die drei. Ich bin
sicher, dort ist die Erinnerung an
unsere Heimat besser bewahrt als
bei unseren eigenen Enkeln. 

Horst Dietrich, Wiesbaden

Zu: „Nicht nur ,Kollateralschäden‘
– Tausende volksdeutsche Zivili-
sten wurden zu Beginn des Zwei-
ten Weltkrieges in Polen ermor-
det“ (Nr. 19)

Im Mai habe ich zufällig den
Artikel über das traurige Schick-
sal der Volksdeutschen in Polen
zu Beginn des Krieges gelesen.
Das bringt mich jetzt auf den Ge-
danken, einen anderen Aspekt
dieser Frage vorzustellen, der
nach meinem Wissen noch nicht
thematisiert wurde. Es geht um
die Behandlung der Volksdeut-
schen in Polen nach dem Krieg in
den Jahren 1945 bis 1950. Diese
Zeit war für sie ebenso schreck-
lich und traurig, wenn nicht noch.
Die Volksdeutschen der Volksli-
sten zwei und auch drei galten of-
fiziell als „Verräter der polnischen
Nation“. Dafür wurden sie schik-
aniert, vor Gericht gestellt und
mit langjährigem Zuchthaus oder
Arbeitslager bestraft. Viele konn-
ten das nicht überstehen und sind
gestorben. Ihre Familien gerieten
in Not. Manche mussten sich ver-
bergen. Man hat sie als „Verräter
der polnischen Nation“ betrach-
tet, obwohl sie sich immer
deutschstämmig fühlten oder
echte ethnische Deutsche waren.
Nach Entstehung des Generalgou-

vernements, haben sie normaler-
weise die polnische Staatsbürger-
schaft die deutsche getauscht. Sie
waren also tatsächlich keine „Ver-
räter“, weil sie im Grunde genom-
men nie zur polnischen Nation
gehört hatten. Sie waren davor
nur polnische Bürger, die sich
aber mit dem deutschen Volk
identifizierte und das ist ganz was
anderes. Eine andere Staatsbür-
gerschaft anzunehmen ist kein
Verrat. 

Freilich gab es unter den Volks-
deutschen auch solche, die Mit-
glieder von verbrecherischen NS-
Organisationen waren (SS, Gesta-
po, NSDAP) und polnische Bürger
gejagt, gequält oder direkt oder
indirekt zu Tode gebracht haben.
Natürlich sollten solche Leute vor
Gericht gestellt und entsprechend
ihrer Schuld bestraft werden.
Aber nicht alle Volksdeutsche,
wie überhaupt nicht alle Deut-
schen, waren Kriegsverbrecher.
Es gab auch solche, die Polen und
auch Juden halfen oder sich zu-
mindest nicht im Kampf gegen die
Polen engagierten. 

Doch nach dem Krieg wurden
alle Volksdeutschen, ob schuldig
oder nicht, allein aufgrund der
Eintragung in die Volksliste und
ihres deutschen Bekenntnisses in
einen Sack gesteckt und als Ver-

brecher verfolgt und ungerecht
bestraft.

Niemals wurde dieses Thema of-
fiziell aufgenommen, nie wurden
die Volksdeutschen rehabilitiert.
Niemand, auch nicht die deut-
schen Behörden, hat dafür Reue
bekundet. Wegen mehrerer Filme,
in denen Volksdeutsche als Gesta-
po-Kollaborateure, Verbrecher
oder Verräter präsentiert wurden,
hat sich ein negatives Stereotyp
über die Volksdeutschen im öf-
fentlichen Bewusstsein gebildet
und das „funktioniert“ bis heute.
Doch das schadet allemal der Er-
ziehung im Geist der guten Nach-
barschaft im vereinigten Europa. 

Es ist schon erstaunlich, dass
die polnische Regierung den be-
stialischen Mördern aus der
Ukrainischen Aufstandsarmee
(UPA) und der Organisation
Ukrainischer Nationalisten
(OUN) vergeben hat, aber nicht
der Volksdeutschen, deren Schuld
unvergleichlich viel kleiner ist. Es
wäre höchste Zeit, sich um die
Schaffung eines richtigen und ge-
rechten Bildes der Volksdeut-
schen zu bemühen, die immerhin
deutsche Bürger waren, sie im
wahren Licht zu zeigen und sich
offiziell zu entschuldigen.

Prof. Dr. Wieslaw Sztumski, 
Kattowitz 

Verdrängtes Unrecht an den Volksdeutschen Absurder Aufstieg der Grünen
Zu: „Die Partei neuen Typs“ (Nr.
44)

Kaum ein Bürger Deutschlands
kann auch nur eine der etablier-
ten Parteien – Ausnahme viel-
leicht die Linken – derzeit mit
voller Überzeugung wählen. Im-
mer nur dem geringsten Übel sei-
ne Stimme zu geben, ist jedoch
äußerst unbefriedigend. Das um-
so mehr, wenn die denn obsiegen-
de Partei – bei geringster Wahlbe-
teiligung – hinterher erklärt, die
Bürger hätten ihre Politik bestä-
tigt. Glaubhafte und realistische
Selbstkritik findet in der Regel
nirgends statt. 

Die CDU torkelt unter ihrer
Vorsitzenden, Frau Dr. Merkel, im
Wischi-Waschi-Kurs gegen ihre
Stammwählerschaft. Ihr fruchtlo-
ses Fischen im linken Wählerpo-
tenzial zieht nicht. Die wählen lie-
ber das Original. 

Die SPD torkelt unter Gabriel
genauso mit der Revision ihrer ei-
genen Politik aus der vergange-
nen Regierungsperiode und dem
Herauswurf Sarrazins aus der
Partei – gegen die Meinung ihrer
Stammwählerschaft. 

Die FDP, die bei der letzten
Wahl wegen der Misere der CDU
einen Höhenflug erlebte, sackte
nach dem Polenbückling ihres

Vorsitzenden Westerwelle und
seiner Gegnerschaft zu den deut-
schen Vertriebenen sowie seiner
Kollegin im Bundestag Frau Stein-
bach und ähnlichem auf ein Drit-
tel ihrer Wähler ab. Nicht einmal
seine Homoehe konnte diesen
Absturz aufbessern. 

Wenn das Stimmungsbarometer
der Meinungsforscher stimmt,
sind die Grünen die Gewinner
der Misere in den anderen Par-
teien. Ihr Wählerpotenzial wächst
und wächst, so dass sie binnen
kurzem die Ministerpräsidenten
in den Ländern stellen könnten.
Das haben sie durch kluge Zu-
rückhaltung bei vielen brisanten
Themen, ohne ihre Grundpositio-
nen aufzugeben, erreicht. 

Das Kuriosum dieser Entwik-
klung ist, dass die Grünen alle
Mängel, die viele Wähler von
CDU, SPD und FDP zur Abkehr
von ihrer Partei veranlassten, in
ihren Zielen vereinen. Sie sind
gegen die Verlängerung der
Laufzeit der sichersten Atom-
kraftwerke – und damit tragbare
Strompreise – und bekämpfen
nachhaltig die Atommüllentsor-
gung. Sie ver urteilen Sarrazin
noch mehr als die SPD, möchten
noch mehr ungehemmte Zuwan-
derung von Ausländern, um un-
ser Land zu einem multikulturel-

len Land zu machen. Sie sind
nicht nur atheistisch, sondern
antichristlich und wollen der
evangelischen und katholischen
Kirche wirtschaftlich das Wasser
abgraben. Die Förderung der Ho-
moehen ist ihnen weit wichtiger
als die Förderung normaler Ehe
und Familie. Letztere möchten
sie am liebsten abschaffen. Sie
wollten den sexuellen Miss-
brauch an Jugendlichen straffrei
machen und wollen die Abtrei-
bung noch weiter liberalisieren.
Sie streben die Abschaffung der
Gymnasien, die Beseitigung der
Notengebung und Qualifikation,
mithin den Verzicht auf Lei-
stungsanforderungen an. Letzte-
res gilt jedoch nur für das gemei-
ne Volk; denn viele Granden der
Grünen – sofern sie sich über-
haupt lästigen Nachwuchs aufge-
halst haben – schicken ihre Kin-
der auf kostenträchtige Privat-
gymnasien. 

In ihrer ursprünglichen – zum
Teil berechtigten – umweltbewus-
sten Ausrichtung sind sie längst
von anderen Parteien einge- be-
ziehungsweise überholt worden.
Wollen das alle Grünenwähler
wirklich, oder wissen sie nicht,
was sie tun?

Dr. Richard Schute, 
Gersfeld 



Als Arbeiter beim Bau der
Hauptstraße entlang der
Bahngleise in Allenstein im

vergangenen Sommer ein mit Was-
ser gefülltes Erdloch auspumpten,
entdeckten sie eine Pumpe aus der
Zeit um 1900. Die zuständigen Be-
hörden beschlossen, sie sicherzu-
stellen. Für die Straßenplaner stell-
te dies ein Problem dar, denn sie
konnten das Baugelände nicht wei-
ter planieren. Eine rasche Lösung
musste gefunden werden. Zur
Wahl standen, entweder die Ein-
richtung herauszuholen und in ei-
nem Museum für städtische Tech-
nik, das im ehemaligen Sägewerk
der Gebrüder Raphaelsohn im Al-
le-Bogen untergebracht werden
sollte, auszustellen oder die Stra-
ßenbaupläne so zu ändern, dass
die Kammer samt relativ gut erhal-
tenem Pumpwerk am Fundort blei-
ben kann. Man entschied sich für
die zweite Lösung. Künftig soll die
alte Anlage nach ihrer Restaurie-
rung mit einer durchsichtigen Plat-
te auf der Gehwegebene zugedeckt
werden, um allen Fußgängern die
Besichtigung von oben zu ermög-
lichen. Über das entdeckte Pump-
werk schrieb Rafal Batkowski, ein
Kenner der früheren Geschichte
Allensteins, in der Zeitschrift „De-
bata“ den Artikel „Angielski sy-
stem“ (Das englische System). Das

Pumpwerk war eigentlich eine
Druckluftanlage zur Kanalisation
und Wasserversorgung in der im-
mer größer werdenden Stadt. Die
für Stadtentwicklung Verantwort-
lichen um Bürgermeister Oskar
Belian mussten sich den Heraus-
forderungen des Industriezeitalters
stellen. Batkowski: „Es wurde
schon damals erwogen, die Mög-
lichkeit einer bislang in Deutsch-

land nicht angewandten, engli-
schen Druckluftanlage nach dem
Entwurf von Shone einzuführen,
weil man erhoffte, dadurch den In-
vestitionsaufwand beträchtlich zu
vermindern. Dieses System wurde
von der Firma ‚Erich Merten & Co.‘
während der von Mai bis Oktober
1886 stattfindenden Gewerbe-Aus-
stellung in Berlin vorgeführt ... Die
im September 1878 vom britischen
Ingenieur Shone patentierte Erfin-
dung erfreute sich einer großen
Beliebtheit auf den britischen In-
seln sowie in Amerika. Die moder-
ne Shonesche Erfindung wurde im
Londoner Parlamentsgebäude so-

wie in anderen wichtigen Einrich-
tungen der britischen Hauptstadt
installiert ... In Europa wurde sie
dagegen nur gelegentlich ... einge-
setzt. In Allenstein bestückten ins-
gesamt neun Druckluftanlagen das
ganze Kanalisationswerk der Stadt,
doch nach dem Zweiten Weltkrieg
wurden sie schrittweise mangels
Ersatzteilen außer Betrieb gesetzt.
In den 90er Jahren funktionierten
nur noch zwei, doch auch sie wur-
den schließlich durch elektrisch
betriebene Installationen ersetzt.“

Allenstein ist nun durch reinen
Zufall um eine Sehenswürdigkeit
reicher geworden, die sogar in den
einschlägigen polnischsprachigen
Nachschlagewerken verschwiegen
wurde. Übrigens, in der nächsten
Umgebung, am alten Jacobi-Fried-
hof, knapp 200 Meter vom Sitz der
Allensteiner Gesellschaft Deut-
scher Minderheit, wurden auch die
ehemaligen Kellerräume der 1945
niedergebrannten Löwen-Apothe-
ke entdeckt. Bis heute sind in den
bis vor kurzem mit einer dünnen
Erdschicht verschütteten Grund-
mauern vergilbte und halb vermo-
derte Apothekenbücher und altes
Apothekenzubehör wie Arzneifla-
schen aus Braunglas erhalten ge-
blieben, zum Teil in bizarre For-
men durch die Glut der Feuers-
brunst verbogen. G. Supady

„Non olet“ – „Es stinkt nicht“
meinte einst der römische Kaiser
Vespasian über die Einnahmen der
„ewigen Stadt“ aus dem Betrieb ih-
rer Latrinen. Die Stadt Königsberg
hat im vergangenen Jahr ein ganz
ähnliches Thema intensiv beraten,
wobei hier eher logistische Proble-
me und hohe Ausgaben als Ein-
nahmen für Ärger sorgten. Insbe-
sondere den Veteranen „stinkt“ der
Beschluss der Stadtväter.

Im vergangenen Frühjahr hatte
eine Fernsehsendung auf das Feh-
len öffentlicher Toiletten in Kö-
nigsberg aufmerksam gemacht.
Daraufhin beauftragte kein Gerin-
gerer als der damalige Gouverneur
Georgij Boos Bürgermeister Ale-
xander Jaroschuk, sich um das
„dringende Bedürfnis“ zu küm-
mern. Dieser berief den Königs-
berger Kreisrat ein und unmittel-
bar nach der Sitzung machte man
sich geflissentlich ans Geschäft.

In den folgenden Monaten wur-
den Informationen gesammelt und
Pläne erstellt, Expertisen eingeholt
und Modelle für neue Toiletten-
häuschen gebaut. Die Stadtabge-
ordneten segneten auf ihrer Som-
mersitzung den endgültigen Ent-
wurf ab und beschlossen, die er-
sten öffentlichen Toiletten am neu
gestalteten Ufer des Oberteichs
aufzustellen.

Nach langer Bauzeit waren im
September die ersten beiden voll-
automatischen Toilettenhäuser
aufgestellt. Eine Kommission mit
der verantwortlichen Leiterin der
Stadtverwaltung Swetlana Mucho-
mor war anwesend, um das „Wun-
der der Technik“ eigens auszupro-

bieren. Sie alle waren mit dem Er-
gebnis zufrieden. Die Toiletten
sind nach dem neuesten Stand der
Technik gebaut wie in vielen euro-
päischen Ländern. Die Nutzung
der Toilette kostet umgerechnet 24
Cent.

Von außen sind die Toiletten-
häuser mit alten Ansichten von
Königsberg verschönert. Für jede
neue öffentliche Toilette stellt die
Stadt eine Million Rubel (gut
24000 Euro) zur Verfügung. Über
diese Mittel wurde in der Ver-
sammlung des Stadtrats allerdings

viel diskutiert, weil man das Geld
eigentlich für die Renovierung
von Wohnungen für Kriegsvetera-

nen anlässlich des 65. Jahrestags
des Sieges verwenden wollte. Die
meisten Veteranen leben in Sozi-
alwohnungen. Eigentlich hätte die
Renovierung schon 2010 abge-
schlossen sein sollen. Die Stadt

hatte dafür über 195 000 Euro be-
reitgestellt. Doch bis zum Herbst
waren erst 16 600 Euro für die Re-
novierung von vier städtischen
Wohnungen ausgezahlt worden,
also weniger als für eine einzige
Toilette.

Auch die Platzierung des ersten
Toilettenhäuschens rief Unver-
ständnis hervor. Außer im Som-
mer kommen fast keine Menschen
an den Oberteich. Doch da, wo
Toiletten vonnöten wären, zum
Beispiel am Hansaplatzes oder
beim Kaufhaus „Majak“ auf dem

Leninprospekt, wo sich am Abend
viele junge Leute aufhalten und
sich in den nahegelegenen Höfen
betrinken, gibt es gar keine öffent-
lichen Toiletten. Sie verrichten ih-
re Notdurft deshalb in Einfahrten
und an Häuserecken. Selbst am
Gebäude der Stadtverwaltung
weht dem Vorbeigehenden Urin-
Gestank aus den umliegenden Ge-
büschen entgegen. Alle Hoffnung
liegt nun auf dem neuen Gouver-
neur, dass er dem Problem ein En-
de bereiten wird.

Jurij Tschernyschew/K. B.

Öffentliche Toiletten als Prestigeobjekt
Stadtväter erfüllen eine Anordnung des Ex-Gouverneurs − Nun fehlt Geld für Veteranenwohnungen

AAmm  KKöönniiggssbbeerrggeerr  OObbeerrtteeiicchh::  AAllttee  SSttaaddttaannssiicchhtteenn  vveerrsscchhöönneerrnn  ddiiee  mmooddeerrnneenn  BBeeddüürrffnniissaannssttaalltteenn.. Bild: J.T.

Gouverneur Zukanow
soll entscheiden
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Allenstein – Wie Radio Allenstein
inoffiziell erfuhr, befindet sich Ge-
neral Wojciech Jaruzelski seit Hei-
ligabend im Krankenhaus des
Innenministeriums in Allenstein.
Der frühere Präsident Polens litt
an einer Lungenentzündung, sein
Zustand besserte sich allmählich
wieder. Jaruzelski hatte sich in der
Umgebung von Allenstein erholt.
Am Heiligabend verschlechterte
sich sein Zustand jedoch, und er
musste in die kardiologische Ab-
teilung der Allensteiner Poliklinik.
Noch ist nicht bekannt, wann er
das Krankenhaus verlassen wird.
Das Krankenhaus wollte keinerlei
Auskunft darüber geben. PAZ 

Jaruzelski im
Krankenhaus

MELDUNGEN

Tilsit – Viele Jahrzehnte bestimm-
ten die Zellstoffwerke das wirt-
schaftliche Profil der Stadt Tilsit.
Sie waren der größte Arbeitgeber
und der einflussreichste Steuer-
zahler, sie förderten das kulturel-
le, sportliche und soziale Leben
der Stadt. In den letzten Jahren
führten Transitprobleme, Absatz-
flaute und Umweltauflagen zum
stetigen Rückgang der Produk-
tion. Von den einst über 2000 Be-
schäftigten waren zuletzt nur
noch 400 übrig. Nun kam auch für
sie das Aus. Die Zellstoffwerke
sind bankrott, die restlichen Ar-
beiter bekamen neue Verträge von
einer Auffanggesellschaft namens
„Atlasmarkt“. Eine Ära geht zu
Ende. Doch die Stadt hat Glück. In
den 90er Jahren siedelte sich ein
europäischer Investor in Tilsit an.
Die Unternehmensgruppe Viciu-
nai, die zahlreiche Betriebe im
Baltikum und eine Restaurantket-
te in Litauen betreibt, ist bekannt
für die Herstellung von Fischspe-
zialitäten. 1994 expandierte sie in
die Russische Föderation und er-
richtete in Tilsit auf einem Gelän-
de an der Hindenburgstraße eine
moderne Fertigungsstätte für He-
ringskonserven und Räucher-
lachs. 1997 wurden die Fabrikhal-
len auf 17 000 Quadratmeter er-
weitert. Mit der Verarbeitung von
Garnelen begann die Herstellung
von Krabbensticks. Sie wurden
ein Renner und fanden reißenden
Absatz im In- und Ausland. Heute
werden hier auch Kaviar, Fein-
kostsalate, Fischdelikatessen und
seit kurzem auch aromatisierte
Surimiprodukte hergestellt. In-
zwischen ist „Viciunai“ in Tilsit
das größte Unternehmen. 1400
Beschäftigte arbeiten mit litaui-
schem Management an modernen
Ausrüstungen. Gearbeitet wird
ausschließlich in Zwölf-Stunden-
Schichten bei rollender Woche,
das heißt zweimal Tagschicht,
zweimal Ruhetag, zweimal Nacht-
schicht. Der litauische Direktor
Gerimantas Stonkus ist mit sei-
nen russischen Arbeitern zufrie-
den. Man habe sich, so Stonkus,
„zunächst auf russische Gepflo-
genheiten einstellen müssen,
doch inzwischen haben sich die
Arbeiter an Ordnung und Diszi-
plin gewöhnt“. Sie verdienen für
litauische Verhältnisse gut, umge-
rechnet 300 bis 450 Euro im Mo-
nat. Hans Dzieran

Garnelen statt
Zellstoff

Pumpenfund in Allenstein 
Straßenarbeiten förderten ein seltenes Technik-Denkmal zutage

Konzertreise
Chor »Sound of Joy« in Ostdeutschland 

Der Gospelchor „Sound of
Joy“ der mittelfränkischen
Kleinstadt Hersbruck hat

mit Unterstützung des Bezirks
Mittelfranken, der eine lebendige
Partnerschaft mit der Woiwod-
schaft Pommern unterhält, eine
Konzertreise durch West- und Ost-
preußen sowie das Baltikum
durchgeführt. In Danzig beteiligte
sich der Chor an den Deutschen
Kulturtagen, ge-
staltete einen Got-
tesdienst und gab
ein Konzert in der
katholischen Bri-
g i t t e n - K i r c h e .
Herzlich empfing
die Leiterin der
Abteilung für Internationale und
Wirtschaftszusammenarbeit im
Marschallamt der Woiwodschaft
Pomorskie, Krystyna Wróblewska,
die Musiker aus der Bundesrepu-
blik in den Räumen der Bezirksre-
gierung von Pommern. Der Chor
bedankte sich mit einem sponta-
nen Ständchen. Ein Auftritt in
Graudenz und die Teilnahme am
Internationalen Gospel-Festival in
Ossiek bei Preußisch Stargard bil-
deten für die Sängerinnen und
Sänger die Höhepunkte der Fahrt.
Weitere Stationen der Konzertreise
waren Nidden auf der Kurischen
Nehrung, das memelländische

Willkischken mit seinem Interna-
tionalen Orgelfestival und das letti-
sche Wolmar (Valmiera). Persönli-
che Eindrücke gewannen die Chor-
mitglieder vor allem bei dem Kon-
takt mit dem Gospelchor Harfa aus
Marienwerder. Ein gemeinsames
Konzert und ein von der dortigen
Chorleiterin Anna Glogowska zu-
sammengestelltes Programm ver-
anlassten den Chorleiter Kirchen-

mus ikd i rek tor
Karl Schmidt zu
einer Gegeneinla-
dung nach Mittel-
franken. Dieser
Besuch ist für die
Woche nach
Ostern 2011 ge-

plant. Dann soll es Gastauftritte in
Hersbruck und Ellingen geben.

Knapp 30 Jahre besteht der
Hersbrucker Gospelchor „Sound of
Joy“ nun schon. Die Formation der
Nikolaus-Selnecker-Kantorei wur-
de im Jahr 1981 von ihrem aktuel-
len Leiter Schmidt in der mittel-
fränkischen Kleinstadt gegründet.
Sie besteht zur Zeit aus rund 100
Mitgliedern im Alter von 14 bis 50
Jahren. Konzertreisen führten ihn
in den letzten Jahren nach Italien,
Spanien, England, Schottland, Ja-
pan, Korea, Kanada, Österreich,
Italien, Australien und Schweden.

Manfred E. Fritsche

Auftritte in Pommern,
Ost-, Westpreußen 
sowie in Lettland
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da haben wir nun ein neues Jahr
– und ich bin wieder dabei,
nachdem man mich kurz vor
Weihnachten aus dem Verkehr
gezogen hatte. Einige Leserinnen
und Leser haben das schon ge-
ahnt, weil in der Weihnachts-
nummer nur eine abgemagerte
Familie erschien mit dem Ver-
merk: „aus gesundheitlichen
Gründen …“ Die bestanden darin,
dass ich statt am Schreibtisch zu
sitzen auf dem OP-Tisch lag. Nun
habe ich wieder die Tische ge-
wechselt und bemühe mich, die
Altjahrespost zu beantworten
oder an unsern Leserkreis
weiterzureichen. Doch zuerst
muss ich mich bedanken für die
vielen guten Wünsche zu Weih-
nachten und zum Jahreswechsel,
und wenn ich nicht jede Zu-
schrift persönlich beantworten
kann, werden das die Absender
schon verstehen. Aber gerade
jetzt tun sie mir gut, sehr gut so-
gar.

Beginnen muss ich mit einer
Rückschau, denn es kamen viele
Zuschriften zu den Fragen und
Wünschen, die wir in der letzten
Zeit veröffentlichten. Auch wenn
sie nur zu den „bunten Nuscht-
kes“ gehörten wie die Erinnerun-
gen von Frau Roloff aus Rostock
an den Heiligen Martin und die
damit verbundenen Bräuche aus
ihrer Kindheit. Ihr besonderer
Wunsch betraf ein Buch über
Sankt Martin, und der war
schneller erfüllt als sie und ich
erhofft hatten. Frau Ingrid Nowa-
kiewitsch aus Haiger-Allendorf
fand – kurz nachdem sie den
Wunsch von Frau Roloff gelesen
hatte – auf einem Bücherfloh-
markt ein Kinderbuch über den
Heiligen Martin. Sie erstand es
sofort und sandte es als Weih-
nachtsgeschenk an Frau Roloff,
die sich natürlich sehr gefreut
hat. Wie Frau Nowakiewitsch
darüber, dass das Buch trotz un-
richtiger Adressenangabe bei
Frau Roloff so schnell ankam –
die Hausnummer am Rostocker
Südring lautete nicht 716 son-
dern 71 b – doch der Briefträger
hatte richtig geschaltet.

Zum Thema „Martini“ fiel Frau
Ilse Conrad-Kowalski aus Lübeck
ein, dass ihre Mutter immer vom
11. November als „Ziehtag“ ge-
sprochen hatte, und bestätigte
damit meine Ausführungen zu
dem Gesindewechsel auf den
ostpreußischen Höfen. Nicht in
Erinnerung war mir allerdings,
dass früher die Herbstzeugnisse

die Benotung der Leistungen
„von Ostern bis Martini“ enthiel-
ten. „Das war auch in meinen
Zeugnissen so eingedruckt!“ be-
stätigt Frau Conrad-Kowalski, die
diese Notizen ihren ausführ-
lichen Informationen über das
von einer Leserin gesuchte Lied
„O Tannenbaum, o Tannenbaum,

du trägst einen grünen Zweig …“
beilegte. Da hat sich unsere im-
mer eifrige Mitdenkerin aber
Mühe gegeben, denn sie hat vie-
le Quellen bemüht, die bestäti-
gen, dass es sich um ein sehr al-
tes Volkslied handelt, das schon
Ende des 16. Jahrhunderts gesun-
gen wurde. 1615 taucht es in ei-
nem Quodlibet von Melchios auf,
einige Jahrzehnte später bezeugt
Friedrich von Logau in seinen
Sinnsprüchen die Popularität des
Liedes, das im Odenwald ebenso
gesungen wurde wie in Schle-
sien. Dass es in vielen Liederbü-
chern als „aus Westfalen“ ange-

geben wird, liegt wohl daran,
dass die heute gebräuchliche
Melodie aus der Gegend von Pa-
derborn stammt und es mit die-
ser 1812 erstmals gedruckt wur-
de. Nun stammt aber auch die
wunderschöne plattdeutsche
Fassung aus Westfalen, und sie
könnte die ursprüngliche sein,

wenn man
die Reime
betrachtet ,
die in der
niederdeut-
schen Ver-
sion viel
besser auf-
einander ab-
g e s t i m m t
sind als in
der hoch-
d e u t s ch e n
Fassung. Lei-
der kann ich
nicht heute
und hier
noch näher
auf die Ge-
schichte die-
ses Volkslie-
des einge-
hen, das ja
kein Weih-
nach t s l i ed
ist, werde es
aber sicher
noch einmal
tun, denn es
sind sehr
viele Zu-
schriften aus
unserem Le-
serkreis ge-
kommen.

So auch
von Frau In-
grid Geb-
hard aus
Springe, die
in einem
Liederbuch
sogar Lud-

wig Uhland als Dichter des Lie-
des entdeckte – ihre Skepsis war
berechtigt. Frau Gebhard stammt
aus Berlin, aber sie interessiert
sich für alles – aber wirklich al-
les! –, was Ostpreußen betrifft
und ist deshalb eifrige Leserin
unserer Zeitung. Da sie auch die
Grenzmark Westpreußen-Posen
gut kennt, konnte sie dem Ehe-
paar, das den Ort „Bombst“ such-
te, die richtige Erklärung geben.
Vielen Dank auch für Ihre guten
Wünsche, liebe Frau Gebhard,
ich kann sie ja gebrauchen!

Das Tannenbaum-Lied hat bei
Frau Ruth Schönleber geb. Glan-

dien aus Kernen Kindheitserin-
nerungen erweckt. Sie fand in ih-
rem Liederbuch den Vermerk:
„Aus dem Paderbornschen Lie-
derbuch 1812. Ältere Textfassun-
gen seit 1615 belegt“ – also eine
Bestätigung der obigen Angaben.
Und dabei gingen ihre Gedanken
zurück an ihre Kinderweihnacht
in Königsberg und an ein Weih-
nachtsspiel, das sie nie vergessen
hat. Es hieß „Prinzessin Klunker-
mus“ und wurde Weihnachten
1943 im Südpark in Königsberg-
Ponarth aufgeführt. Es handelte
von einer Prinzessin, die durch-
aus kein Klunkermus essen woll-
te. (Das dürfte bei so Manchem
ähnliche Erinnerungen erwek-
ken, denn dieses typisch ostpreu-
ßische Gericht, das es in man-
chen Familien fast täglich gab,
war nicht jedes Kinds Sache. Ich
habe es aber immer sehr gerne
gegessen und fischte mir mit Vor-
liebe die dicksten Mehlklunker
aus der Milchsuppe). In dem
Stück kamen auch ein Bär und
eine Hofschranze vor. Frau
Schönleber erinnert sich deshalb
so genau an diese Personen, weil
ihr Cousin später im dänischen
Lager immer wieder eine Text-
stelle aus dem Stück vortrug.
(Bär: „O je, der Kerl stinkt wider-
lich.“ Hofschranze: „O weh, o
weh, jetzt frisst er mich. Mein
letztes Stündlein sicherlich …“)
Bei der Königsberger Aufführung
war Ruth Glandien 13, ihr Vetter
15 Jahre alt, daher also die guten
Erinnerungen. Vielleicht erin-
nern sich ja auch andere ehema-
lige Ponarther Kinder an die Auf-
führung? Ihre Frage: Besitzt noch
jemand den Text von „Prin-
zesssin Klunkermus“ oder kann
Näheres über das Stück sagen?
(Ruth Schönleber, Birkenstr. 5 in
71394 Kernen i. R. Telefon:
07151/44008)

Die Frage von Frau Laugalies,
wo an der Königsberger Schloss-
mauer die Kanttafel hing, ist ja
bereits hinreichend geklärt wor-
den und sie freut sich sehr darü-
ber − aber auf zwei Zuschriften
muss ich doch noch näher einge-
hen. Da ist die von Herrn Rudolf
Matern aus Kiel, der sich auch
noch an einige Aufsehen erre-
gende Vorfälle erinnert, die sich
in unserer Zeit am Schloss zuge-
tragen hatten, auf die ich leider
hier nicht näher eingehen kann,
und der ein Bild von der Kantta-
fel beilegte, das wir heute brin-
gen, denn es kamen einige Bitten
um Veröffentlichung einer Abbil-
dung. Passt auch zu der Zuschrift
von Frau Eve-Marie Ludwig aus
Hamburg, die uns mitteilt, dass
sich auch heute dort eine Nach-

bildung der Kanttafel befindet.
Man hat einen Teil der Schloss-
mauer wieder errichtet, und als
Frau Ludwig bei einem Besuch
ihrer Heimatstadt die Tafel sah –
die da hängt, wo einmal das Kai-
ser Wilhelm-Denkmal stand –
dachte sie: Fast der alte Platz!

Die Glocke aus Friedland, die
heute in der Kirche von Langen-
hagen bei Hannover hängt, hat
Herrn Dipl. Ing. Manfred Müller
aus Wolfsburg angeregt, ausführ-
lich über die Glocken der Evan-
gelischen Kirche von Friedland
zu schreiben, und wir erhalten
damit authentisches Material aus
erster Hand. Denn Herr Müller
kann sich auf den „Führer durch
die Evangelische
Kirche in Friedland
a. d. Alle“ beziehen,
den der Friedländer
Paul Zimmermann
im Jahr 1928 im
Verlag von Otto
Dembeck, Fried-
land, herausgab. Er
schreibt dazu: „Im
Juli 2010 bin ich mit
meiner Familie
durch den russi-
schen Teil von Ost-
preußen gefahren.
Wir waren auch in
Friedland, wo mein
Onkel Friedrich
Bast und meine
Tante Anna geb.
Grenz verw. Müller eine Hofstel-
le hatten. Selbstverständlich wa-
ren wir auch auf dem Turm der
Evangelischen Kirche und haben
von dort die wunderschöne Aus-
sicht genossen. Im hölzernen
Glockenstuhl konnten wir eine
alte Glocke aus dem Jahr 1729
entdecken.“ Zu der Glocke in
Langenhagen legt Herr Müller ei-
ne Kopie der betreffenden Stelle
aus dem Kirchenführer bei. Dem-
nach besaß die Kirche ursprüng-
lich drei Glocken. Wir zitieren
wörtlich: „Die beiden größten
wurden 1722 von Ohlsson in Lü-
beck umgegossen. Sie erhielten
unter dem Haupt die alten In-
schriften, auf dem Mantel die
Neuen. Die größte Glocke: In di
ere gotis marien unde des liben
Sancti Johannes im jar
MCCCCXCV (1495). Hinzugefügt:
Das Vaterland in Not und Leid,
Herr, lass mich künden bessre
Zeit. Die mittlere: discedite a me
maligni in ignem aeternum anno
MCCCCLII (1452). (Gehet weg
von mir, ihr Verfluchten, in das
ewige Feuer). Hinzugefügt: Ich
rufe zu Gott. Er hilft in Not und
Tod. Die kleinste Glocke ist alt.
Inschrift unter dem Haupt: o rex
glorie Christe veni cum pace.

Amen MCCCCLXX (1470). (O
Christe, König der ehren, komme
mit deinem Frieden). Darunter
folgender Spruch: Wenn ich die
Ohren fülle, so fülle du, Gott, das
Herz. Sonst ist mein Ruf zum
Grab und Wort des Lebens ge-
wiss vergebens. MDCCXLN
(1749).“ Soweit der Auszug aus
dem Kirchenführer. Es handelt
sich also bei der in Langenhagen
hängenden Glocke um die klein-
ste der Friedländer Glocken, wie
der Spruch beweist. Zwischen
den angegebenen Jahreszahlen
gibt es allerdings eine Differenz,
denn in der Langenhagener Kir-
chenchronik wird sie mit 1746
angegeben. Herr Müller fragt

nun, ob und wie ich
diese Abweichung
erklären kann. Ich
kann nur vermuten,
dass diese durch ei-
ne ungenaue Deu-
tung oder fehlerhaf-
te Angabe der In-
schrift entstanden
ist, was anschei-
nend auch bei der
noch heute im Turm
der Friedländer Kir-
che hängenden
Glocke der Fall ist.
Herr Müller gibt
diese mit 1729 an,
die Umgießung er-
folgte aber laut Kir-
chenführer 1722.

Ich finde das auch nicht so gra-
vierend, viel wichtiger ist doch,
dass hier ein Kapitel deutscher
Kirchengeschichte aufgezeigt
wird, das bis in die Ordenszeit
zurückreicht. Und es ist tröstlich,
dass noch heute eine von ihnen
im Kirchturm von Friedland
hängt, also seit über 550 Jahren!

Herr Müller besuchte auf sei-
ner Heimatreise auch das Gottes-
haus, in dem er am 28. Juli 1939
getauft wurde: den Königsberger
Dom. Er besitzt noch ein Foto
von der Taufe sowie die Taufur-
kunde mit Domsiegel. Das veran-
lasste einen russischen Journalis-
ten zu einem Interview mit dem
Königsberger, das mit einem Foto
von Manfred Müller, das ihn auf
Spurensuche in seiner Heimat-
stadt zeigt, fünfspaltig in einer
Königsberger Zeitung erschien.

Das ist nur eine erste Selektie-
rung der vielen Zuschriften mit
Grüßen, Glückwünschen, Dank-
sagungen und neuen Fragen. Es
gibt also viel zu tun − auch im
neuen Jahr!

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Schlesische Autonomisten regieren mit
»Bewegung für die Autonomie Schlesiens« (RAS) holte 8,5 Prozent – Einige Irritation in Warschau, aber faire Reaktion von Donald Tusk

In und um Oberschlesien tobt
ein heftiger Meinungsstreit.
Auslöser war das gute Wahler-

gebnis der schlesischen Autono-
misten bei den Kommunalwahlen
vom 21. November. Mit ihren 8,5
Prozent (122 781 Stimmen) zog die
„Bewegung für die Autonomie
Schlesiens“ (RAS) erstmals in den
Sejmik der Woiwodschaft Schle-
sien ein, wo ihre drei Abgeordne-
ten fortan zusammen mit der Bür-
gerplattform (PO) und der Bauern-
partei (PSL) die Bezirksregierung
stellen. Während die RAS in den
großen nicht-schlesischen Gebie-
ten der Woiwodschaft erwartungs-
gemäß bedeutungslos blieb, er-
reichte sie im Wahlbezirk Königs-
hütte-Hindenburg 17,5 Prozent, im
Wahlbezirk Kattowitz 15,9 Prozent
und im Wahlbezirk Rybnik 14,5
Prozent.

Selbst innerhalb der liberalen
Bürgerplattform stieß der Schwenk
der regionalen Parteiführung von

der bisherigen Koalition mit dem
postkommunistischen Bündnis der
Demokratischen Linken (SLD) und
der Bauernpartei hin zu einer Ver-
bindung mit der mutmaßlich „se-
paratistischen“ RAS auf Unver-
ständnis. Auch prominente Politi-
ker wie Staatspräsident Bronislaw
Komorowski oder der in Schlesien
geborene Präsident des Europa-
parlaments Jerzy Buzek warnten
vor einer weiteren Stärkung der
Autonomiebestrebungen.

Andererseits gab es auch Stim-
men wie die des Ministerpräsiden-
ten Donald Tusk, eines bekennen-
den Kaschuben, der den Streit mit
den Worten kommentierte: „Im
Oppelner Sejmik kooperierten wir
[die Bürgerplattform] mit der deut-
schen Minderheit. Ich sehe also
keinen Grund, weshalb wir nicht
mit den Oberschlesiern zu-
sammenarbeiten sollten, für die ih-
re Geschichte wohl mehr ober-
schlesisch ist, als es aus der War-

schauer, Danziger oder Bialystoker
Perspektive aussieht.“ Tusk beton-
te, dass ihm die Idee autonomer
Regionen nicht fremd sei und er
keineswegs allergisch reagieren
werde, wenn lokale Gemeinschaf-
ten darüber diskutierten.

Allem Widerspruch zum Trotz
erinnerte der
RAS-Vorsitzende
Dr. Jerzy Gorzelik
bereits kurz nach
dem Wahlerfolg
an sein Hauptziel
einer Wiederein-
führung der Auto-
nomie in Schlesien sowie an das
Versprechen, innerhalb des näch-
sten Jahrzehnts eine Volksbefra-
gung darüber durchzusetzen. Der
seit 2003 amtierende 39-Jährige ist
die Galionsfigur der Autonomis-
ten; in Kattowitz brachte er es als
Direktbewerber auf immerhin 6,5
Prozent. Mit ihm wird die RAS
weiterhin frischen Wind in die

nach 1945 jahrzehntelang brutal
anti-deutsch und polnisch-zentra-
listisch bestimmte Politik dieser
mitteleuropäischen Region brin-
gen. Der in Hindenburg (Zabrze)
geborene Kunsthistoriker Gorzelik
verkörpert wie kein anderer den
rund um Gleiwitz, Beuthen und

Kattowitz verbrei-
teten Wunsch
nach Dezentrali-
sierung des polni-
schen Staates mit
weitgehender Ei-
gens tänd igke i t
Oberschlesiens.

Denn, so Gorzelik in einem Inter-
view mit dem Magazin „Ober-
schlesien“ vom April 2009: „Auto-
nome Regionen werden einfach
besser regiert ... Sie [die Autono-
mie] ... erhöht das Engagement der
Bevölkerung.“

Als Vorbild gilt der am 15. Juli
1920 durch den polnischen Sejm
verkündete und nach 1922 umge-

setzte Sonderstatus der Woiwod-
schaft Schlesien in der Zwischen-
kriegszeit. Dieser bezog sich auf
den nach dem Ersten Weltkrieg Po-
len zuerkannten Ostteil des Landes
und wurde 1945 von den Kommu-
nisten bewusst aufgegeben.

Am 17. Juli dieses Jahres sorgte
in der Gebietshauptstadt Kattowitz
zum vierten Mal ein „Autonomie-
Marsch“ von mehr als tausend
meist jungen Anhängern für Auf-
sehen. Ansonsten zeigt sich die
Wut über die „Entmündigung der
Regionen“ und die administrative
Zerschneidung Oberschlesiens in
die Woiwodschaften Schlesien und
Oppeln vor allem an den bei aller-
lei Festen gezeigten gelb-blauen
Landesfahnen, provokanten Trans-
parenten und Sprechchören in
Fußballstadien sowie im demon-
strativen Gebrauch des oberschle-
sischen Dialekts. Dieser ist vom
Polnischen abgeleitet, steckt je-
doch voller Germanismen. Losun-

gen wie „Nie Polak, nie Niemic –
Slazak“ („Kein Pole, kein Deut-
scher – Schlesier“) drücken die
komplexe Identität von Jerzy Gor-
zeliks Anhängerschaft aus. Ein
eher positives Deutschenbild und
die Forderung nach voller Aner-
kennung der deutschen Volks-
gruppe in Oberschlesien als „inte-
graler Bestandteil unseres kultu-
rellen Erbes“ (Gorzelik) sind für
die aus der alteingesessenen Be-
völkerung stammenden Autono-
misten selbstverständlich. „Die
Vielsprachigkeit der Region, die
zerstört und zertreten wurde, er-
fuhr leider keine Wiedergeburt“,
solche Äußerungen bringen Gor-
zelik und seine gleich nach dem
Ende des Sowjetimperiums ge-
gründete Partei immer wieder in
Konflikt mit der Warschauer Re-
gierung und Teilen der nach 1945
zugewanderten Polen, die seither
in der Mehrheit sind.

Martin Schmidt

Selbst Staatspräsident
Komorowski warnt

vor den Autonomisten
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ZUM 104. GEBURTSTAG

BBaarrttsscchh, Christel, geb. HHooffffmmaannnn,
aus Kahlau, Kreis Mohrungen,
jetzt Birkenstraße 30, bei Neu-
mann, 19057 Schwerin, am 
13. Januar

LLaannggee, Hildegard, geb. DDoobbrriinnddtt,
aus Wehlau, Kirchenplatz, jetzt
Germanenweg 2, 32760 Det-
mold, am 12. Januar

ZUM 100. GEBURTSTAG

SStteeiinneerr, Eva, geb. NNiieeßßeenn, aus Nei-
denburg, jetzt Holtenser Land-
straße 1, 31787 Hameln, am 
13. Januar

ZUM 98. GEBURTSTAG

KKnnaapppp, Charlotte, aus Fischhau-
sen, Kreis Samland, jetzt Kel-
tingstraße 1, 23795 Bad Sege-
berg, am 15. Januar

ZUM 97. GEBURTSTAG

FFiilloonn, Martha, aus Neumalken,
Kreis Lyck, jetzt Trappenweg 10,
58119 Hagen, am 12. Januar

HHaaeekkeell, Richard, aus Gollen, Kreis
Lyck, jetzt Rheinstraße 87, 76870
Kandel, am 10. Januar

SStteeppppuuhhnn, Helene, aus Liekheim,
Kreis Bartenstein, jetzt Auf der
Heide 5, 31303 Schillerslage, am
12. Januar

ZUM 96. GEBURTSTAG

WWeesseell, Elisabeth, geb. DDuurrnniioo, aus
Grabnick, Kreis Lyck, jetzt Auf
dem Weinberg 2, 34516 Vöhl,
am 14. Januar

WWiinnkklleerr, Edith, geb. WWeeddeell, aus
Neuendorf, Kreis Lyck, jetzt
Doktor-Krauß-Straße 28A,
92318 Neumarkt/Oberpfalz, am
15. Januar

ZUM 95. GEBURTSTAG

BBeennddrriicckk, Kurt, aus Lötzen, jetzt
Mühle 110, 42369 Wuppertal,
am 15. Januar

JJuunngg, Bringfriede, geb. BBrroosszziioo,
aus Rodenau, Kreis Lötzen, jetzt
Bahnhofstraße 33B, Apt. 512,
74864 Fahrenbach, am 5. Januar

SSyymmaanneekk, Helene, aus Spirgsten,
Kreis Lötzen, jetzt Ketteler Stra-
ße 9, 63179 Obertshausen, am
16. Januar

TThhiieeddee-KKllaaiibbeerr, Gabriele, geb.
TTeettzzllaaffff, aus Lötzen, jetzt Letten-
gasse 5, 79379 Müllheim-
Niederwald, am 2. Januar

ZUM 94. GEBURTSTAG

KKrreeuuzzmmaannnn, Hildegard, geb. MMaarr--
ttiinnss, aus Ebenrode, jetzt Wasch-
poel 14, 52372 Kreuzau, am 
14. Januar

MMuuttsscchhkkee, Wilhelm, aus Neiden-
burg, jetzt Bochumer Straße 1A,
10555 Berlin, am 15. Januar

PPiiwweekk, Martha, geb. JJeerroocchh, aus
Soffen, Kreis Lyck, jetzt Kroko-
cie 21, 19-300 Elk, Polen, am 
15. Januar

ZUM 93. GEBURTSTAG

CCzzeessnnaatt, Frieda, geb. PPeettzzeelliieess, aus
Haldenau, Kreis Ebenrode, jetzt
Ostlandring 69, 24955 Harris-
lee, am 12. Januar

FFiisscchhkkaall, Gertrud, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Förstereiweg 6,
Haus der Hüttener Berge, 24358
Ascheffel, am 16. Januar

LLeehhmmaannnn, Berta, geb. HHaanntteell, aus
Königsdorf, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Blauestraße 1, 27574 Bre-
merhaven, am 13. Januar

SSaaggoorrsskkii, Hilde, geb. BBrroosszziioo, aus
Rodenau, Kreis Lötzen, jetzt
Gleiwitzer Straße 49, 56566
Neuwied-Block, am 6. Januar

WWeeiißß, Gerda, aus Starkenberg,

Langhöfel Dorf, Kreis Wehlau,
jetzt Sulinger Straße 8, 28857
Syke, am 16. Januar

ZUM 92. GEBURTSTAG

GGrraannhhoollmm, Adolf, aus Lyck, Kaiser-
Wilhelm-Straße 47, jetzt Garten-
straße 83, 15370 Petershagen,
am 10. Januar

HHeennnniigg, Margarete, geb. BBuurrbbuullllaa,
aus Klein Jerutten, Kreis Ortels-
burg, jetzt Melanchthonstraße
29, 33330 Gütersloh, am 
14. Januar

KKllaauusscchh, Erika, aus Neidenburg,
jetzt Schlesierhöhe 8, 32756
Detmold, am 16. Januar

KKnnoooopp, Martha, geb. MMaattzzeerr, aus
Warnien, Warnienhof, Kreis
Wehlau, jetzt Spannbrink 45,
33719 Bielefeld, am 9. Januar

RReeiinneerrtt, Elfriede, geb. FFeeyynniikk, aus
Windau, Kreis Neidenburg, jetzt
Triftweg 3, 38350 Helmstedt, am
12. Januar

RReekkoowwsskkii, Frieda, geb. KKoorrnnaattzz,
aus Steintal, Kreis Lötzen, jetzt
Alter Garten 3, 29223 Celle-
Boye, am 12. Januar

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBiinnddeerr, Gertrud, geb. WWrroobbeell, aus
Kölmersdorf, Kreis Lyck, jetzt
Redderblock 39, 22145 Ham-
burg, am 10. Januar

BBrrddoocchh, Marie, geb. SScchhiinnoorr, aus
Rogallen, Kreis Lyck, jetzt Klint-
straße 15, 31171 Nordstemmen,
Ortsteil Groß Eschede, am 
16. Januar

KKaayyss, Karl, aus Magdalenz, Kreis
Neidenburg, jetzt Kanelstadt 19,
26340 Zetel, am 14. Januar

NNeeuummaannnn, Hans-Hubert, aus Star-
kenberg, Langhöfel Dorf, Kreis
Wehlau, jetzt In den Löser 22,
64342 Seeheim-Jungheim, am 
1. Januar

OOpprrcczzeecckkaa, Hildegard, geb. WWiilldd--
ggrruubbee, aus Lyck, Kaiser-Wil-
helm-Straße 78, jetzt Johannes-
R.-Becher-Straße 6, 18356
Barth, am 14. Januar

PPllaannttiikkooww, Ida, geb. JJeeddaammsskkii, aus
Omulefofen, Kreis Neidenburg,
jetzt Penniner Damm 6, 18442
Negast, am 9. Januar

PPoorreeddddaa, Karlheinz, aus Neumal-
ken, Kreis Lyck, jetzt Zum Big-
gersberg 4, 27432 Hipstedt, am
12. Januar

PPrriinnzz, Else, geb. ZZiillkkeennaatthh, aus Ta-
piau, Memellandstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Jägermühle 8,
23774 Heiligenhafen, am 
1. Januar

SSppeerrlliinngg, Hedwig, geb. CChheerruubbiinn,
aus Lyck, jetzt Theodor-Storm-
Straße 14, 15859 Storkow, am 
11. Januar

Ton, Liselotte, geb. Künzel, aus
Königsberg-Tannenwalde, jetzt
Heidegasse 29, 2604 There-
sienfeld, Österreich, am 
4. Januar

TTuucchhlliinnsskkii, Erna, geb. SScchhuulleenn--
bbuurrgg, aus Alt Kriewen, Kreis
Lyck, jetzt Zur Stiftseiche 2,
27211 Bassum, am 10. Januar

VVooßß, Esther, geb. SScchheellllwwaatt, verw.
OOcchhmmaannnn, aus Schwengels,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Ma-
schener Kirchweg 31, 21218
Hittfeld, am 12. Januar

WWyysskk, Karl, aus Willenberg, Kreis
Ortelsburg, jetzt Neanderstraße
101, 40822 Mettmann, am 
14. Januar

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBeennddiigg, Herta, geb. SSttrruuwwee, aus Ta-
piau, Ludendorff-Damm, Kreis
Wehlau, jetzt Achter Lüttmoor

12, 22559 Hamburg, am 
6. Januar

BBüühhlleerr, Hans, aus Plibischken,
Kreis Wehlau, jetzt Kaschnitz-
weg 3, 79104 Freiburg, am 
7. Januar

DDiieettwwaalldd, Erika, geb. ZZyywwiieettzz, aus
Grenzhof, Kreis Neidenburg,
jetzt Gallusweg 7, 78183 Hüfin-
gen, am 12. Januar

FFiieeddlleerr, Brigitte, geb. FFiieeddlleerr, aus
Plibischken, Kreis Wehlau, jetzt
Heilsfelder Straße 275, 26789
Leer, am 4. Januar

FFrraahhmm, Johanna, geb. HHaappkkee, aus
Plibischken, Kreis Wehlau, jetzt
Im Krimpel 32, 49439 Steinfeld,
am 16. Januar

GGaauuddaa, Gertrud, aus Weidicken,
Kreis Lötzen, jetzt Hansberg-
straße 44, 58636 Iserlohn, am 
2. Januar

HHaaggeess, Luise, geb. KKlliimmmmeekk, aus
Steintal, Kreis Lötzen, jetzt
Bergstraße 88, 52355 Düren, am
8. Januar

JJoonneettaatt, Charlotte, geb. JJoonneettaatt,
aus Tapiau, Memellandstraße,
Kreis Wehlau, jetzt Hirschberger
Straße 22, 23879 Mölln, am 
15. Januar

JJüülliicchh, Herta, geb. WWiippppiicchh, aus
Pobethen, Kreis Samland, jetzt
Karlsruher Weg 1, 76185 Karls-
ruhe, am 14. Januar

KKnnoorrrr, Kurt, aus Sanditten, Peloh-
nen Vorwerk, Kreis Wehlau,
jetzt Friedrich-Ebert-Straße 86,
15344 Strausberg, am 7. Januar

MMaacchhtt, Felicitas, geb. SSaakkoowwsskkii,
aus Germau, Kreis Fischhausen,
jetzt Opelstraße 23, 67661 Kai-
serslautern, am 10. Januar

MMaaeerrzz, Gerda, geb. BBuuzziinn, aus
Upalten, Kreis Lötzen, jetzt 300
Plain Roads West 329, L7T OA2
Canada-Burlington, Ontaria, Ka-
nada, am 8. Januar

MMüülllleerr, Vera, geb. MMiillbbrreetttt, aus Ta-
piau, Sudermannstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Triftstraße 31,
23554 Lübeck, am 12. Januar

RRiicchhaarrddtt, Johanna, geb. BBeerrggeerr,
aus Wehlau, Pinnauer Straße,
jetzt Franz-Mehring-Straße 17,
28329 Bremen, am 3. Januar

SScchheennkkeewwiittzz, Lotte, geb. KKoowwaa--
lleewwsskkii, aus Reiffenrode, Kreis
Lyck, jetzt Bergweg 19, 17493
Greifswald, am 10. Januar

SScchhuullzz, Gertrud, geb. KKüühhnn, aus
Bulitten, Kreis Samland, jetzt
Falkenberger Straße 49, 79110
Freiburg, am 12. Januar

SScchhwwaarrzz, Otto, aus Weißuhnen,
Kreis Johannisburg, jetzt Harzer
Straße 41, 28307 Bremen, am 
11. Januar

SStteerrnn, Gottfried, aus Ortelsburg,
jetzt Frankfurter Straße 96,
53773 Hennef, am 11. Januar

TTooeellkkee, Erika, geb. JJuulliittzz, aus Lin-
denhaus, Kreis Schloßberg, jetzt
Mühlenfeldstraße 38, Senioren-
Residenz 54, 28355 Bremen, am
12. Januar

ZZaacchhaarriiaass, Maria, geb. KKaarrlliisscchh,
aus Lötzen, jetzt Hermann-Aue-
Straße 6, 21793 Talkau, am 
15. Januar

ZUM 85. GEBURTSTAG

AAuugguussttiinn, Waltraud, geb. DDoolliiwwaa,
aus Hornheim, Kreis Neiden-
burg, jetzt Annastraße 2, 64342
Seeheim, am 7. Januar

BBeemmbbaa, Heinz, aus Fließdorf,
Kreis Lyck, jetzt Kreutzerstraße
63, 90439 Nürnberg, am 
11. Januar

BBiieesseenntthhaall, Edith, geb. MMüülllleerr, aus
Heiligenkreutz, Kreis Samland,
Hervester Straße 8, 45768 Marl,
am 14. Januar

CCzzaarrnneettzzkkii, Erich, aus Gartenau,

Kreis Neidenburg, jetzt Linden-
straße 12, 24539 Neumünster,
am  4. Januar

DDoollaasssseekk, Helga, geb. HHeennddrriieegg,
aus Lötzen, jetzt Maschstraße
28, 30169 Hannover, am 
3. Januar

GGaauu, Walter, aus Quanditten, Kreis
Samland, jetzt Wuppertaler
Straße 4, 38108 Braunschweig,
am 12. Januar

GGrreennzz, Edith, geb. DDzziieerrsskk, aus
Fröhlichsdorf, Kreis Ortelsburg,
jetzt Prinz-Fritzi-Allee 1, Alten-
heim, 78166 Donaueschingen,
am 11. Januar

IIssmmeerr, Hildegard, geb. KKrraaffzzeell, aus
Neumalken, Kreis Lyck, jetzt
Lohmühlenstraße 27, 16321 Ber-
nau bei Berlin, am 15. Januar

JJaabblloonnoowwsskkii, Rudolf, aus Passen-
heim, Kreis Ortelsburg, jetzt
Wiesenweg 22A, 38226 Salzgit-
ter, am 11. Januar

KKäähhnnee, Christel, geb. WWiiddddeerr, aus
Vogelsang, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Feldherrnstraße 11, 88605
Meßkirch, am 1. Januar

KKaarrrraasscchh, Elisabeth, geb. HHaasslleerr,
aus Lyck, jetzt Sächsische Straße
8, 10707 Berlin, am 15. Januar

KKlliimmaacchh, Ulrich, aus Paterswalde,
Kreis Wehlau, jetzt Lübbertweg
11, 44319 Dortmund, am 
7. Januar

KKooppppeennhhaaggeenn, Heinz, aus Rhein,
Kreis Lötzen, jetzt Johann-Josef-
Wolf-Straße 20, 50189 Heppen-
dorf, am 13. Januar

KKrreeuuttzzbbeerrggeerr, Heinz, aus Kühnen,
Kreis Schloßberg, jetzt Junker-
äckerstraße 6, 75305 Neuen-
bürg, am 10. Januar

LLeemmkkee, Christel, geb. FFiisscchheerr, aus
Tapiau, Königsberger Straße,
Kreis Wehlau, jetzt Am Wehr 8,
30974 Wennigsen, am 14. Januar

LLeeppoolldd, Wolfgang, aus Königsberg,
Oberlaak 20, jetzt Elisabeth-
Breuer-Straße 53, 51065 Köln,
am 12. Januar

LLiinnkkeerr, Gerda, geb. TThhiieeddmmaannnn,
aus Neuhäuser, Kreis Samland,
jetzt Pitznerstraße 15a, 65193
Wiesbaden, am 14. Januar

LLiinnddeemmaannnn, Margarete, geb. DDaarr--
ggee, aus Schirrau, Kreis Wehlau,
jetzt Heinrich-Gärtner-Straße
11, 55257 Budenheim, am 5. Ja-
nuar

LLoorreennzz, Ursula, geb. HHaarrttmmaannnn,
aus Ebenrode, jetzt Hossenhau-
ser Straße 15, 42655 Solingen,
am 10. Januar

MMaaaacckk, Hildegard, geb. GGoorrsskkii-
MMaarrzziinnoowwsskkii, aus Neidenburg,
jetzt Riemannstraße 97, 23701
Eutin, am 16. Januar

MMaarrsscchhaanndd, Hildegard, geb.
SScchhiinnkk, aus Fischhausen, Kreis
Samland, jetzt Eckernförder
Landstraße 20, 24991 Freien-
will, am 10. Januar

OOrrlliicckk, Max, aus Klein Stürlack,
Kreis Lötzen, jetzt Gewerbestra-
ße 13, 79865 Grafenhausen, am
16. Januar

PPaawweellzziikk, Werner, aus Luckau,
Kreis Ortelsburg, jetzt Luxem-
burger Allee 40, 45481 Mül-
heim/Ruhr, am 13. Januar

PPoowwiilllleeiitt, Albert, aus Kukers,
Kreis Wehlau, jetzt Müllheimer
Talstraße 1, 69469 Weinheim,
am 2. Januar

RRiittiicc, Elfriede, geb. KKöösstteerrrriinngg, aus
Rabber, Kreis Wittlage, jetzt
Schloßstraße 45a, 49080 Osna-
brück, am 10. Januar

RRoosseennbbeerrggeerr, Helene, geb. DDiieettzz,
aus Eichensee, Kreis Lyck, jetzt
Sonnhalde 5, 78532 Tuttlingen,
am 10. Januar

SSoohhnn, Hertha, geb. LLuuiicckk, aus
Groß Kuhren, Kreis Samland,
jetzt Mühlenweg 21, 24226 Hei-
kendorf, am 13. Januar

SSuuttttkkaa, Hildegard, geb. KKllaasskk, aus
Waplitz, Kreis Ortelsburg, jetzt
Neuköllner Straße 16, 45699
Herten, am 10. Januar

TTeemmpplliinn, Kurt, aus Rhein, Kreis

Lötzen, jetzt Hüllenweg 83,
50321 Brühl, am 10. Januar

TTrraakkoowwsskkii, Gretchen, geb. PPaappee,
aus Tapiau, Schluchtenweg,
Kreis Wehlau, jetzt Paul-Sorge-
Straße 48, 22459 Hamburg, am
14. Januar

VViieerrcckk, Helene, geb. PPaarrzziiaannkkaa,
aus Steintal, Kreis Lötzen, jetzt
Busdorfer Weg 65, 24145 Kiel,
am 13. Januar

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAnnnnuuttsscchh, Gisela, geb. GGeellsszzuuss,
aus Ebenfelde, Kreis Lyck, jetzt
Doktorenweg 11, 32756 Det-
mold, am 16. Januar

BBaauuttrruukk, Kurt, aus Sarken, Kreis
Lyck, jetzt Madeborner Straße
22, 04552 Borna bei Leipzig, am
13. Januar

BBiirrkk-RReeddoollff, Christa, geb. GGaauudd--
zzuunn, aus Wohren, Kreis Ebenro-
de, jetzt Albert-Schweitzer-Stra-
ße 14-20, 88213 Ravensburg, am
10. Januar

BBoohhnnee, Waltraut, geb. PPiieecchhoottttaa,
aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Kirschenstraße 23, 15566
Schöneiche, am 13. Januar

BBrroocckkmmaannnn, Frieda, geb. KKaarrggoollll,
aus Lissau, Kreis Lyck, jetzt Ger-
hard-von-der-Poll-Straße 29,
28832 Achim, am 13. Januar

BBrroosscchhkk, Jörg Reinhard, aus Nei-
denburg, jetzt Am Lausebusch
4, 23881 Alt-Mölln, am 
1. Januar

BBuurrmmeeiisstteerr, Charlotte, geb.
SScchhlliiwwkkaa, aus Montwitz, Kreis
Ortelsburg, jetzt Schulweg 1,
19089 Runow, am 11. Januar

CCaassssaall, Inge, geb. BBaarrwwiigg, aus Saal-
feld, Kreis Mohrungen, jetzt Am
Bangersee 15, 28719 Bremen,
am 12. Januar

CCeelluusstteekk, Emma, geb. SSyycchhoolldd, aus
Schuttschen Abbau, Kreis Nei-
denburg, jetzt Wielandstraße 26,
76137 Karlsruhe, am 1. Januar

CCzzeerrwwoonnaattiiss, Erwin, aus Rotbach,
Kreis Lyck, jetzt Greifswalder
Straße 13, 17506 Gützkow bei
Greifswald, am 15. Januar

DDaannnneebbeerrgg, Erwin, aus Kobbelbu-
de, Kreis Samland, jetzt Ha-
bichtstraße 16, 50997 Köln-Ron-
dorg, am 13. Januar

GGrroossssmmaannnn, Arnold, aus Lötzen,
jetzt Weberstraße 10, 33803
Steinhagen, am 1. Januar

GGwwiiaazzddaa, Waltraud, geb. MMaalleettzzkkii,
aus Kassuben, Kreis Ebenrode,
jetzt Dorfstraße 4, 19075 Holt-
husen, am 12. Januar

HHaaaacckk, Frieda, geb. DDoommnniikk, aus
Geislingen, Kreis Ortelsburg,
jetzt Offendeicher Weg 15,

27313 Dörverden, am 13. Januar
KKaaddeenn, Benno, aus Großwalde,

Kreis Neidenburg, jetzt Stollens-
feld 14, 45479 Mülheim, am 
2. Januar

KKlloossee, Siegrid, geb. NNaauujjookkss, aus
Wiesenfeld, Kreis Tilsit-Ragnit,
jetzt Amselweg 15, 42477 Rade-
vormwald, am 12. Januar

LLaammoolllleerr, Ewald, aus Groß Keylau,
Kreis Wehlau, jetzt Elbdeich 22,
21217 Seevetal, am 13. Januar

LLiinnnniinngg, Irmgard, geb. SSttoollll, aus
Alexbrück, Kreis Ebenrode, jetzt
Kapellenweg 12, 48249 Dülmen,
am 16. Januar

LLooppiiaann, Alfred, aus Schwiddern,
Kreis Treuburg, jetzt Flöttestra-
ße 24, 46238 Bottrop, am 
14. Januar

LLuuddwwaannoowwsskkii, Hans-Joachim, aus
Lyck, Königin-Luisen-Platz 3,
jetzt Mötzower Landstraße 1,
14776 Brandenburg, am 
11. Januar

MMaacckk, Gerhard, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Kolonienstraße
60, 47057 Duisburg, am 
12. Januar

MMaalliinnoowwsskkii, Anneliese, geb. GGeerrss,
aus Oschekau, Kreis Neiden-
burg, jetzt Vor den Wischen 30,
28777 Bremen, am 14. Januar

MMiieelleennhhaauusseenn, Elfriede, geb.
RRaahhllff, aus Poppendorf, Kreis
Wehlau, jetzt Alte Marktstraße
29, 37127 Dransfeld, am 
12. Januar

PPeettrruusskkaa, Viktor, aus Sanditten,
Zargen Vorwerk, Kreis Wehlau,
jetzt 4520 Mokyklos 7-8, 23455
Mokoly km./Litauen, am 
15. Januar

PPiieecchhoottttkkaa, Helmuth, aus Nuß-
berg, Kreis Lyck, jetzt Grüner
Weg 24, 25770 Hemmingstedt,
am 10. Januar

PPllaatthh, Horst-Dietrich, aus Allen-
burg, Markt, Kreis Wehlau, jetzt
Bergstraße 30, 09623 Rechen-
berg-Bienenmühle, am 1. Januar

PPlloonnuuss, Lotte, geb. NNeessssiitt, aus
Neuhäuser, Kreis Samland, jetzt
Ulmenweg 39, 22926 Ahrens-
burg, am 15. Januar

PPoohhll, Anna, geb. OOppeennkkoowwsskkii, aus
Winsken, Kreis Neidenburg,
jetzt Gellertweg 1, 58099 Hagen,
am 15. Januar

PPuummpp, Gerda, geb. GGrroonneebbeerrgg, aus
Tapiau, Landsturmstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Anemonenweg
10b, 32107 Bad Salzuflen, am
13. Januar

RRooeeggnneerr, Ilse, geb. GGllaaßß, aus Or-
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12./13. März: Arbeitstagung der
Kreisvertreter in Bad Pyrmont

16./17. April: Arbeitstagung Deut-
sche Vereine in Allenstein

28./29. Mai: Deutschlandtreffen
in Erfurt

16. Juli: Sommerfest der Deut-
schen Vereine im südlichen
Ostpreußen

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Telefon (040) 4140080. 

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

Wir gratulieren ...
Fortsetzung auf Seite 16

Wir gratulieren unserer
lieben Mutter, Großmutter

und Urgroßmutter

Helene Matschulat
geb. Janzon 

aus Schillehnen a. d. Memel/
Waldheide, Kreis Tilsit-Ragnit,

jetzt Lochnerstraße 12,
53844 Troisdorf

von ganzem Herzen zu Ihrem 

100. Geburtstag

am 8. Januar 2011 und wünschen
alles Gute, weiterhin Gesundheit

und Wohlergehen.

Die Söhne Helmut und
Siegmar mit Familien

Paul Ciesla
aus Steinberg / Kr. Lyck
jetzt Grüne Straße 24 a
33175 Bad Lippspringe

wurde am 2. Januar 2011

80   Jahre

Alles Gute, Gesundheit und
Gottes Segen wünschen Dir

Dein Sohn Manfred
Deine Geschwister

Hanna und Heinrich
Wir bedanken uns für die

Glückwünsche und grüßen
alle Freunde der Heimat.
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Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag,
20. Januar, 14.30 Uhr, Ulmer Stu-
ben, Rückblick und Vorschau

Kitzingen – Freitag, 21. Januar,
14.30 Uhr, „Deutscher Kaiser“ in
Kitzingen, Jahreshauptversamm-
lung mit Ehrungen

München Nord/Süd – Sonn-
abend, 22. Januar, 14.30 Uhr,
Haus des Deutschen Ostens, Am
Lilienberg 5, 81669 München,
Vorführung eines neuen Films

der Papendick-Reisen nach
Nord-Ostpreußen durch Elmar
Schmid. Zuvor gemeinsame Kaf-
feetafel.

KREISGRUPPEN
Rastenburg – Sonn-
tag, 9. Januar, 15 Uhr,
Restaurant Stamm-
haus, Rohrdamm
24B, 13629 Berlin.

Anfragen: Martina Sontag, Telefon
(033232) 21012

Frauengruppe der
LO – Mittwoch, 12.
Januar, 13 Uhr, „Die
Wille“, Wilhelmstra-
ße 115, 10963 Berlin,

Rechenschafts- u. Kassenbericht,
Gedichte zum Jahreswechsel, Re-
ferat: „Gedanken an ein Land –
Ostpreußen“. Anfragen: Marianne
Becker, Telefon (030) 771 23 54.

Bremen − Angebot einer
Gruppenreise. Die Bremer
Landsmannschaft Ostpreußen
und Westpreußen fährt nach
Danzig und Elbing, zur Marien-
burg und in die Kaschubei. Lie-
be Mitglieder und Freunde un-
serer Landsmannschaft, wir
möchten Ihnen eine Gelegenheit
bieten, die alte Hansestadt Dan-
zig, das Seebad Zoppot, Oliva,
das Große Werder mit seinem
Hauptort Tiegenhof, Elbing, die
Marienburg, die kaschubische
Schweiz mit Schloss und Mu-
seum in Krockow sowie den Slo-
vinzischen Nationalpark in
Hinterpommern mit der Wan-
derdüne in Leba und dem slo-
vinzischen Freilichtmuseum
kennenzulernen. – Begegnungen
mit der deutschen Minderheit in
Danzig sind ebenso geplant wie
eine Führung zu den Vorlauben-
häusern in Marienau bei Tiegen-
hof. Für viele unserer Mitglieder
wären zweitägige Anreisen und
Abreisen etwas beschwerlich,
daher wollen wir diese als Flug-

reise mit der „Ryanair“ ab dem
Bremer Flughafen durchführen.
Die Verbindung Bremen-Danzig
wird ab Frühjahr aber leider ein-
gestellt, deshalb müssen wir für
unsere Reise den letztmöglichen
Termin vom 16. bis 20. März
2011 nutzen. Reiseverlauf: 16.
März, 14.30 Uhr: Abflug ab Flug-
hafen Bremen. Nach der An-
kunft werden wir eine Stadt-
rundfahrt unternehmen und so
einen umfassenden ersten Ein-
druck gewinnen. Abendessen im
Restaurant „Goldwasser“ in der
Nähe des Krantores. 17. März.
Fortsetzung des Besichtigungs-
programms in Danzig. Fahrt
nach Oliva zur Besichtigung des
Klosters, danach in das Seebad
Zoppot mit einem Spaziergang
über die Mole. Abends ist eine
Begegnung mit der deutschen
Minderheit Danzigs vorgesehen.
18. März, frühe Abfahrt um 8.30
Uhr. Fahrt über Tiegenhof, dort
Besichtigung des ehrenamtlich
betriebenen „Werdermuseums“
mit Exponaten zur mennoniti-
schen Kultur der früheren Be-
wohner und zur Entwässerung
des Danziger Werders. Besuch
der typischen „Vorlaubenhäu-
ser“ dieser Region im benach-
barten Marienau. Weiterfahrt
nach Elbing, dort Führung in der
Altstadt, Mittagessen. Weiter-
fahrt nach Marienburg, wo uns
eine Führung durch die Burg ge-
boten wird. Rückfahrt über Dir-
schau (Foto-Stopp an der alten
Eisenbahnbrücke über die
Weichsel) zurück nach Danzig.
19. März, frühe Abfahrt um 8.30
Uhr. Fahrt durch die Kaschubi-

sche Schweiz über Neustadt
nach Krockow, dort besichtigen
wir das Schloss und das Regio-
nalmuseum. Mittagessen im Res-
taurant des Schlosses. Anschlie-
ßend fahren wir weiter nach
Hinterpommern und lernen im
slowinzischen Nationalpark das
Gebiet der Lebaer Wanderdünen
kennen. Sodann geht es nach
Klucken zur Besichtigung des
slowinzischen Freilichtmu-
seums. (Die Slowinzen in
Hinterpommern waren eine
deutschsprechende slawische
Volksgruppe, die ab 1945 eben-
falls vertrieben wurde.) Rück-
fahrt über die Schnellstra-
ße/Autobahn nach Danzig. 20.
März, nach dem Frühstück
Rückflug nach Bremen. Um die
Durchführung der Reise nach
unseren Angaben haben wir
wieder die bewährte Firma „KL-
Reisen“ gebeten, an die wir Ihre
Anmeldungen weiterleiten. Der
Reisepreis beträgt 630 Euro bei
Unterbringung im Doppelzim-
mer im sehr zentral gelegenen
Hotel „Dom Muzyka“ (Haus des
Musikers), einem aus dem 19.
Jahrhundert stammenden ge-
schmackvoll restaurierten Alt-
bau der Musikakademie Dan-
zigs, Halbpension bzw. Mittags-
mahlzeiten während der Ausflü-
ge; Rundreiseprogramm mit
dem Bus, sämtliche Eintritte und
Führungen sowie die örtliche
Reiseleitung. Der Einzelzimmer-
zuschlag beträgt 85 Euro. Sollte
die Größe der Gruppe die Zahl
von 16 Personen erreichen, er-
mäßigt sich der Preis auf 600
Euro. Der Preis für den Ryanair-
flug ist nicht enthalten, weil er
für Gruppen nicht gebucht wer-
den kann und je nach Termin
der Buchung variabel ist und da-
her nicht im Voraus bestimmt
werden kann. Es sind Flugpreise
ab zirka 30 Euro möglich. Wenn
Sie mitfahren möchten, geben
Sie uns bitte Nachricht. Wir sen-
den Ihnen das Anmelde-Formu-
lar umgehend zu und sind auch
bei der Buchung des Ryanairflu-
ges behilflich. – Unter dem Mot-
to „Ostpreußen – Erbe und Ver-
pflichtung“ findet das Deutsch-
land-Treffen der Landsmann-
schaft Ostpreußen vom 28. bis
29. Mai 2011 auf dem Messege-
lände in Erfurt statt. Die Fahrt
wird vom 27. (Freitag) bis zum
30. Mai 2011 (Montag) mit JWD-
Busreisen, unserem bewährten
Reiseplaner, stattfinden. Der Rei-
sepreis beträgt 260 Euro bei
Übernachtung im Doppelzim-
mer und 335 Euro bei Über-
nachtung im Einzelzimmer.
Leistungen: Fahrt im modernen
Reisebus, 3 x Übernachtung im
Hotel „Park Inn by Radisson“ in
Erfurt-Apfelstädt, 3 x Früh-
stücksbuffet mit Halbpension,
Stadtführung mit der histori-

schen Straßenbahn und an-
schließendem Rundgang durch
mittelalterliche Gässchen zur
Krämerbrücke (am 28. Mai), Be-
such des Kyffhäuser-Denkmals
einschließlich einer Pferdekut-
schenfahrt (am 30. Mai), Eintritt
und Führung im Burgmuseum
am Kyffhäuser-Denkmal (am 30.
Mai), Transfer zum und vom
Messegelände an beiden Tagen
des Ostpreußentreffens, Eintritt
zum Ostpreußentreffen. Es ste-
hen noch nicht alle Einzelheiten
fest, Anmeldungen sind aber ab
sofort direkt bei JWD-Busreisen
(Frau Venderbosch, Telefon
4854633) möglich. Bezahlung
bei Anmeldung auf Konto: JWD-
Reisen, Jürgen Wiebking, Konto-
nummer 18276717, Sparkasse
Bremen, BLZ 290 501 01. An-
meldeschluss ist der 15. April
2011. − Donnerstag, 20. Januar,
15 Uhr, Treffen der Frauengrup-
pe im Hotel zur Post. Die Frau-
engruppe trifft sich weiter an je-
dem 3. Donnerstag des Monats.
Der Januartermin wird aller-
dings als offene Zusammenkunft
für alle Damen und Herren der
Landsmannschaft und Interes-
sierte gestaltet. Herr Klaus Pa-
pies, der bereits im November
zu Gast war, stellt sein neues
Buchprojekt „Ostpreußisches
Wortschatzkästchen“ vor und
möchte von den Anwesenden
ergänzende Hinweise zu ost-
preußischen Redewendungen
erhalten.

LANDESGRUPPE
Viertägiger Kurzurlaub in der

Mitte Deutschlands – Fahrt zum
Ostpreußentreffen in Erfurt vom
26. bis 29. Mai 2011. Erleben Sie
an zwei Tagen einige der ge-
schichtsträchtigen Teile
Deutschlands und als Abschluss
dann das Deutschlandtreffen der
Ostpreußen am 28. und 29. Mai
2011. Preis pro Person im DZ
278 Euro, EZ-Zuschlag 48 Euro.
Leistungen: Fahrt im modernen
Reisebus, Übernachtung (3x),
Frühstücksbüfett und Abendes-
sen (3x), Stadtrundfahrt und
Stadtrundgang in Erfurt, Thürin-
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telsburg, jetzt Eichenweg 10,
37124 Rosdorf, am 11. Januar

SScchhmmiiddtt, Hildegard, geb. HHoohhmmuutt,
aus Frischenau, Kreis Wehlau,
jetzt Mainstraße 65, 96103 Hall-
stadt, am 12. Januar

SScchhwweennzzffeeiieerr, Kitti, geb. BBiirrkk--
hhaahhnn, aus Damerau, Kreis Weh-
lau, jetzt Hägersfeld 38, 33824
Werther, am 7. Januar

SStteeiinnkkaatt, Sabine, geb. RRoohhddee, aus
Königsberg, Mitteltragheim 46,
jetzt Sophienstraße 30, 48145
Münster / Westfalen, am 
15. Januar

SSttrreeiicchh, Hannelore, geb. DDiisscchh--
mmaannnn, aus Germau, Kreis Sam-
land, jetzt Humboldtstraße 60,
29313 Hambühren, am 
14. Januar

WWeeiiddeemmaannnn, Traute, geb. RReesscchhkkee,
aus Weinsdorf, Kreis Mohrun-
gen, jetzt Waldstraße 30, 23843
Bad Oldesloe, am 13. Januar

WWiieessee, Kurt, aus Gauleden, Gaule-
den-Palwe, Kreis Wehlau, jetzt
Lerchenstraße 58, 73655 Plü-
dershausen, am 4. Januar

WWiitttt, Carola, geb. SSuuttoorriiuuss, aus
Groß Engelau, Kreis Wehlau,
jetzt Am Ziegelacker 29, 50374
Erftstadt, am 2. Januar

WWiittttee, Ingrid, geb. LLeewwaann, aus Nei-
denburg, jetzt Köslinstraße 144,
38124 Braunschweig, am 
15. Januar

WWrroobblleewwsskkii, Margarete, geb. RRooyy,
aus Lyck, jetzt Kölbestraße 6,
44287 Dortmund, am 12. Januar

ZZaaeesskkee, Annemarie, geb. FFaauusstt,
aus Pillau, Kreis Samland, jetzt
Hauptstraße 16a. 23669 Tim-
mendorfer Strand, am 10. Januar

Fortsetzung von Seite 16

Anzeigen

Die Preußische Genossenschaft des Johanniterordens verlor durch
Tod im Jahre 2010 folgende Ritterbrüder

Rechtsritter

Erwin Motzkus
Dipl. Ing., Bürgermeister a.D.

geb. 25. 3. 1938 in Insterburg / Ostpreußen – verstorben 7. 6. 2010

Ehrenritter

Dr. med. Rolf von der Brelie
Landesmedizinaldirektor a.D.

geb. 20. 1. 1950 in Walsrode – verstorben 28. 9. 2010

Rechtsritter

Winfried (Winner) von Zeddelmann
Diplomlandwirt, Geschäftsführer a.D.

geb. 5. 12. 1927 in Schivelbein / Pommern – verstorben 30. 11. 2010 

Rechtsritter

Kurt Bullien
Pastor i. R.

geb. 24. 07. 1924 in Karkeln / Kurisches Haff / Ostpreußen
verstorben 12. 12. 2010

Die Ritterbrüder haben sich um die Arbeit des Ordens und der
Genossenschaft verdient gemacht. Wir werden ihnen ein 

ehrendes Andenken bewahren.

Adalbert Freiherr v. Rosenberg
Kommendator

Zur Erinnerung an einen ganz treuen,
seine Heimat sehr 

liebenden Ostpreußen

Erhard Erwin Sommerey
* 31. Oktober 1928 in Duneyken/Treuburg, Ostpreußen

† 7. Januar 2009

Alles kann der Mensch vergessen
ob es leicht war oder schwer,

doch ein Herz, das man geliebt hat,
vergisst man nimmer mehr.

Deine Ingrid

Habichtstraße 6 D, 13505 Berlin, Telefon 0 30 / 43 16 901.

Der Tod ist das Ende eines Lebens,
aber nicht das Ende einer Liebe,
die in unseren Herzen und
in unseren Gedanken weiterleben wird.

Heinz Posywio
* 9. 12. 1925 † 28. 11. 2010

In Liebe und Dankbarkeit:
Luzia Posywio, geb. Karbaum
Jörg Posywio und Silvia Föhlinger
Wolfgang Arlt
Ute Arlt
Bastian, Tobias und Carmen, Birte
und Anverwandte

44894 Bochum, Müllensiefenstraße 14

Die Trauerfeier war am Freitag, dem 3. Dezember 2010, um 13.00
Uhr in der Friedhofskapelle des ev. Gemeindefriedhofes, Bochum-
Langendreer, Hauptstraße.
Anschließend erfolgte die Beisetzung.

Wenn die Kraft zu Ende geht,
ist Erlösung eine Gnade.

Friedlich entschlief am 29. Dezember 2010

Christel Feierabend
geb. Didlapp

aus Tilsit

im 97. Lebensjahr.

Petra Brandt
Hans-Joachim Horn
Klaus Feierabend
und alle Angehörigen

Schiersteiner Straße 37 D, 65187 Wiesbaden

Die Trauerfeier findet am Montag, den 11.01.2011, um 10.00 Uhr
auf dem Friedhof In den Kisseln in Berlin-Spandau statt.

Wenn Sie einen Todesfall
zu beklagen haben,
kann Ihre Anzeige
bereits in der nächsten Woche
erscheinen.
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Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg
Tel. 0 40 / 41 40 08 47 · Fax 0 40 / 41 40 08 51

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 250929, Fax (0421)
250188, Hodenberger Straße 39
b, 28355 Bremen. Geschäftsfüh-
rer: Günter Högemann, Am Heid-
berg 32, 28865 Lilienthal Telefon
(04298) 3712, Fax (04398) 4682
22, E-Mail: g.hoegemann@t-onli-
ne.de

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstraße 13,
20144 Hamburg, Tel.: (040)
444993, Mobiltelefon (0170)
3102815. 2. Vorsitzender: Hans
Günter Schattling, Helgolandstr.
27, 22846 Norderstedt, Telefon
(040) 5224379.

HAMBURG

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17
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genrundfahrt, Stadtrundfahrt
Weimar, Transferfahrten zum
Treffen. Anmeldeschluss 10. Ja-
nuar 2011. Anmeldungen und
weitere Informationen bei Kon-
rad Wien, Alter Postweg 64,
21075 Hamburg, Telefon und
Fax (040) 30067092. Reiserück-
trittversicherung wird empfoh-
len.

HEIMATKREISGRUPPE
Sensburg – Sonn-
tag, 16. Januar, 14
Uhr, Treffen der
Gruppe im Polizei-
sportheim, Stern-

schanze 4, 20357 Hamburg.
Gäste sind herzlich willkom-
men.

FRAUENGRUPPE
Hamburg-Bergedorf – Freitag,

28. Januar, 15 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Haus des Be-
gleiters, Ludwig-Rosenberg-
Ring 47, Bergedorf. Neujahr-
sempfang und Verlesung des La-
geberichts des Sprechers der
Landsmannschaft Ostpreußen.

SALZBURGER VEREIN
Sonnabends – Im
Jubiläumsjahr 2011
des Salzburger Ver-
eins finden die
Treffen der Nord-

deutschen Landesgruppe an
den nachfolgend genannten vier
Terminen traditionell im Hotel
St. Raphael, Adenauerallee 41,
20097 Hamburg, jeweils am
Sonnabend, 13 Uhr statt: 5.
März, 7. Mai, 8. Oktober und 3.

Dezember 2011. Die Themen
der Vorträge werden pro Quar-
tal gesondert bekannt gegeben.

Hildesheim – Donnerstag, 13.
Januar, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe in der Bürgermeisterka-
pelle, Rathausstraße, zur Mit-
gliederversammlung. Vortrag
Kurzgeschichten „Winter in Ost-
und Westpreußen“.

Osnabrück – Freitag, 21. Janu-
ar, 15 Uhr, Gaststätte „Bürger-
bräu“, Treffen der Frauengrup-
pe.

Rinteln – Donnerstag, 13. Ja-
nuar, 15 Uhr, Jahreshauptver-
sammlung der Gruppe im Hotel
Stadt Kassel, Klosterstraße 42,
Rinteln. Im Mittelpunkt der Ver-
anstaltung werden neben dem
Rechenschaftsbericht des Vor-
sitzenden die anstehenden Vor-
standsneuwahlen und die Pla-
nungen für das erste Halbjahr

2011 stehen. Alle Mitglieder
sind herzlich eingeladen. Nicht-
mitglieder beziehungsweise
Gäste können sich wegen
weiterführender Informationen
zu den regelmäßig stattfinden-
den Treffen sowie zu der lands-
mannschaftlichen Arbeit in Rin-
teln gern mit Ralf-Peter Wun-
derlich, Telefon (05751) 3071
oder Joachim Rebuschat, Telefon
(05751) 5386 in Verbindung set-
zen.

Bielefeld – Sonnabend, 22. Ja-
nuar, 15 Uhr, Wilhelmstraße 13,
6. Stock, „Schabberstunde“

Düren – Freitag, 21. Januar, 18
Uhr, Treffen der Gruppe im
HDO zu einem Heimatabend
der Kreisgruppe

Essen – Freitag, 21. Januar,
15.00 Uhr, Treffen der Gruppe in
der Gaststätte „Stern Quelle“,
Schäferstraße 17, 45127 Essen.
Informationen über Bernhard
Kehren, Telefon (0201) 626271,
oder Julius Wermter, Telefon
(0201) 9599877.

Gütersloh – Montag, 17. Janu-
ar, 15 bis 17 Uhr, Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13,

Ostpreußischer Singkreis, Info
über Ursula Witt, Telefon 37343.

Haltern – Sonntag, 16. Januar,
16 Uhr, Treffen der Gruppe in
der Gaststätte „Kolpingtreff“ zur
Jahreshauptversammlung, ver-
bunden mit einem Abendessen.

Wuppertal – Sonntag, 16. Ja-
nuar, 14 Uhr, Treffen der Gruppe
im Neumarkt 2, Wuppertal-El-
berfeld, Grützwurstessen, bitte
Besteck mitbringen!

Kaiserslautern – Sonnabend,
22. Januar, 14.30 Uhr, Treffen
der Gruppe in der Heimatstube,
Lutzerstraße 20. Heimatnach-
mittag der Kreisgruppe.

Mainz – Freitag, 21. Januar,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz, Treffen der Grup-
pe zum Kartenspielen.

Chemnitz – Mittwoch, 19. Ja-
nuar, 14 Uhr, Begegnungsstätte,
Clausstraße 27, Treffen der
Gruppe, Thema: Kalender.

Seestadt Pillau – Während des
Heimattreffens 2010 wurde die
Gemeinschaftsvertretung der
Heimatgemeinschaft neu ge-
wählt. Ihr gehören für vier Jahre
an: Kirsten Barz (Wistedt), Ger-
hard Draasch (Heikendorf),
Manfred Dudde (Fürstenberg),
Siegfried Fischer (Duisburg),
Rudhard G. Frank (Wertheim),
Hans-Peter Glashoff (Eckernför-
de), Karin Glissmann geb. Sa-
maritter (Flensburg), Siegfried
Görke (Neu Jabel), Hanna Hafe-
ner geb. Kosemund (Rostock-
Warnemünde), Hans-Werner
Köpping (Osterrönfeld), Erika
Kruse geb. Hermann (Osdorf),
Erich Lau (Eckernförde), Regina
Laurien (Köln), Ingrid Petersen
geb. Schoeler (Gifhorn), Ernst
Petscheleit (Celle), Alfred Po-
kern (Monheim), Elfriede
Schaedler (Neustadt a.d.W.), Ga-
briele Schildknecht geb. Lin-
denberg (Bremen), Gerda
Schoeler geb. Stumpf (Gifhorn),
Rosemarie Schmidt geb. Gropp-
ler (Pinneberg), Günter Wiese
(Lüneburg), Dr. Bernd Wöbke
(Gelnhausen), Joachim Wöbke
(Neumünster/Hamburg), Gisela
Zakrotzky geb. August (Kiel).

Nachruf auf Herbert Schem-
merling – So gerne hätten wir
Ihn noch gehabt! Mit diesen
Worten möchte ich unseren

Landsleuten den Tod Herbert
Schemmerlings anzeigen. Her-
bert Schemmerling verstarb am
14. Dezember 2010 in Den-
ver/Colorado nach kurzer
schwerer Krankheit. Geboren
wurde er am Sonntag, dem 24.
Oktober 1926 in Heiligenbeil
/Abbau. Dort verlebte er ge-
meinsam mit seinen Eltern und
Geschwistern eine friedvolle
Kindheit, bis 1945 der Krieg
Heiligenbeil erreichte, sie flie-
hen mussten und die Familie
auseinander gerissen wurde.
Herbert war von ganzem Her-
zen ein Heiligenbeiler, von der
Geburt bis zum Tode. Er war so
sehr bemüht, dass alle in USA
und Kanada lebenden Lands-
leute ihre Heimat nie vergessen,
so dass er in Denver eine eigene
kleine „Heiligenbeiler“ Zeitung
für sie herausgab. Er versuchte
immer, mit allen in stetem Kon-
takt zu bleiben, durch gegensei-
tige Besuche oder Treffen. Seine
persönlichen Erinnerungen fas-
ste er in einer Niederschrift für
die Nachwelt “Born on a Sun-
day“ (Das Sonntagskind) über
seine Jugend, Kriegserlebnisse,
seine Auswanderung nach Ame-
rika und seine Reisen in ferne
Länder zusammen. Herbert
Schemmerling besuchte im letz-
ten September das Hauptkreis-
treffen in Burgdorf und erhielt
von der Kreisgemeinschaft Hei-
ligenbeil für seine besonderen
Verdienste die Goldene Ehren-
nadel verliehen. Ich sehe ihn
noch genau vor Augen. Auch er-
innere ich mich an sein durch-
geführtes Schemmerlingtreffen
am Sonntagnachmittag, das er
mit vollem Elan und großer
Freude gestaltete. Traurig bli-
cken wir nun zurück und sind
dennoch voller Dankbarkeit
über das, was er uns gegeben
hat und was uns immer bleibt –
die Erinnerung an einen wun-
derbaren Ostpreußen. Auch sei-
ne Landsleute in Amerika trau-
ern um ihn, und Annelene Spi-
ra, geborene Mertens, schrieb:
„Ich glaube im Namen aller frü-
heren Heiligenbeiler zu spre-
chen, die jetzt in den Vereinig-
ten Staaten und Kanada leben,
wenn ich unsere Trauer um den
Heimgang von Herbert Schem-
merling zum Ausdruck bringe
und seiner Familie unser herzli-
ches Beileid ausspreche.“ Ich
möchte mich diesen Worten an-
schließen. Im Namen des Vor-
stands der Kreisgemeinschaft
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Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN

Magdeburg – Dienstag, 18. Ja-
nuar, 16.30 Uhr, Sportgaststätte
Post, Spielhagenstraße, Vor-
standssitzung: Vorbereitung 20
Jahre Gruppe Magdeburg. –
Freitag, 21. Januar, 15 Uhr, Sport-
gaststätte Post, Spielhaghenstra-
ße, Singproben des Singekreises
bei TUS.

Bad Oldesloe – Mittwoch, 12.

Januar, 14.30 im DRK-Haus, Lü-
becker Straße, Treffen der Grup-
pe.

Flensburg – Freitag, 21. Januar,
15 Uhr, Restaurant Treffpunkt
Mürwik, Kielseng 30, Flensburg,
gemütliche Kaffeerunde, danach
Vortrag „Sie gingen als Freunde,
Abzug der russischen Streitkräf-
te aus Deutschland!“. Vortragen-
der: Kapitänleutnant a.D.d.R.,
Dolmetscheroffizier für die rus-
sische und polnische Sprache,
Bernhard Mroß.

Pinneberg – Sonnabend, 22.
Januar, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe zum DVD-Filmvortrag über
Ostpreußen, 1. Teil. Nähere In-
formationen erteilen Frau
Schmidt unter Telefon 62667
oder Frau Kieselbach unter Tele-
fon 73473.

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha,
Geschäftsstelle: Fahltskamp 30,
25421 Pinneberg, Telefon
(04101) 22037 (Di. und Mi., 9 bis
12 Uhr, Do. 14 bis 17 Uhr), Post-
fach 17 32, 25407 Pinneberg, E-
Mail: Geschaeftsstelle@kreis-
fischhausen.de

FISCHHAUSEN

Kreisvertreterin: Elke Ruhnke,
Remscheider Straße 195, 42369
Wuppertal, Tel.: (0202) 461613.
Stellvertreter: Christian Perbandt,
Im Stegfeld 1, 31275 Lehrte, Tel.:
(05132) 57052. komm. 2. stellv.
Kreisvertreter Bernd Schmidt,
Heideweg 24, 25578 Dägeling, Te-
lefon (0481) 84224 Mail:
Schmidt.ploessen@gmx.de. Inter-
net: www. kreisgemeinschaft-hei-
ligenbeil.de
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spreche ich seiner Familie un-
ser tiefes Mitgefühl aus. Er wird
uns immer in Erinnerung blei-
ben. Elke Ruhnke

Herzog-Albrecht-Schule – In die-
sem Jahr wollen wir uns in Bad
Frankenhausen treffen. Im Hotel
Thüringer Hof sind Zimmer reser-
viert zum Preis von 55 Euro/Nacht
im DZ und 30 Euro/Nacht im EZ.
Der geplante Zeit-raum für das
Schultreffen ist der 22. bis 25. Au-
gust. Frankenhausen liegt am Fuße

des Kyffhäuser. Hier befindet sich
das Panorama-Museum mit dem
123 Meter langen Gemälde über
den Bauernkrieg von 1525. Es wur-
de von Werner Tübke gemalt und
gehört zu den größten Tafelbildern
der Welt. Bewundernswert ist auch
die Oberkirche mit 4,25 Meter au-
ßer Lot sowie das Schloss. Rückfra-
gen bitte an Schulsprecher Sieg-
fried Dannath-Grabs.

Veröffentlichung – In Tilsit
machte man 2009 eine aufsehener-
regende Entdeckung. Bei der Reno-
vierung einer Kaserne kamen 36
Fresken zum Vorschein, auf denen
die zweihundertjährige Geschichte
des Dragoner-Regiments Nr. 1 ver-
ewigt ist. In der von der Stadtge-
meinschaft Tilsit herausgegebenen
Broschüre „Die Tilsiter Dragoner“
wird auf den spektakulären Fund
eingegangen und Aufschluss über
die historische Vergangenheit des
legendären Regiments gegeben.
Die Broschüre ist bei der Stadtge-
meinschaft auf Spendenbasis er-
hältlich.

Ein gesegnetes Neues Jahr
wünscht die Kreisgemeinschaft –
Zum Bundestreffen der Ostpreußen
fährt ein Bus von Braunschweig
und Hannover, Zustieg in Hildes-
heim und Göttingen nach Thürin-
gen. Zwei Ü/HP im „Linderhof“.
Geführte Rundfahrt Thüringer
Wald und geführter Altstadtrund-
gang in Erfurt. Auskunft erteil Eva
Lüders, Telefon (04342) 5335.

Ostpreußenreisen 2011. Zwei
Reisen führen uns wieder nach
Ostpreußen – Die erste Reise vom

19. bis 28. Juni 2011 – Reiseleiter
Klaus-Dieter Metschulat, Telefon
(02166) 340029. Die zweite Reise
(eine Schiffs- und Busreise) vom 30.
Juli bis 7. August 2011 – Reiselei-
tung hat Eva Lüders, Telefon
(04242) 5335.

Erste Reise – Die erste Reise (19.
bis 28. Juni) dauert zehn Tage und
führt uns in das Königsberger Ge-
biet und auf die Kurische Nehrung
nach Nidden. Es erwartet Sie ein
umfangreiches Programm voller
Sehenswürdigkeiten und Natur-
landschaften. Die erlebnisreiche
Reise beginnt in Mönchenglad-
bach-Rheydt und führt über Neuss,
Bochum, Hannover und Berlin zur
Hotelübernachtung nach Schneide-
mühl. Weitere Zusteigmöglichkei-
ten sind an den Raststätten entlang
der Autobahn möglich. Am 2. Tag
geht die Reiseroute über Marien-
burg, Elbing zum Grenzübergang
Braunsberg/Heiligenbeil in das Kö-
nigsberger Gebiet und weiter bis
Tilsit-Ragnit. Wir werden uns dort
in dem neuzeitlich restaurierten
Hotel Rossia einquartieren oder
falls gewünscht, in Ragnit im Hotel
Kronus. Am nächsten Tag haben Sie
Gelegenheit, ihre Heimatdörfer
aufzusuchen. Taxen können ver-
mittelt werden. Alternativ bieten
wir einen Tagesausflug an. Vorgese-
hen ist eine Stadtbesichtigung des
Pferdegestüts Georgenburg, Stadt-

rundfahrt durch Insterburg, dann
weiter nach Gumbinnen (Salzbur-
ger Kirche), Rückfahrt über Pillkal-
len (Schloßberg). Am 4. Tag fahren
wir über die Luisenbrücke ins Me-
melland und über Heydekrug nach
Memel. Im Anschluss einer Stadt-
führung setzen wir mit einer Fähre
auf die Kurische Nehrung über und
fahren zu unserem Hotel nach Nid-
den. Der zweitägige Aufenthalt hier,
inmitten einer überwältigenden
Dünenlandschaft, ist einer der Hö-
hepunkte der Reise. Wir werden
die höchste Wanderdüne Europas
kennenlernen, werden zu Fuß
durch das wundervolle Nidden ge-
hen und dabei so manches Wun-
derbare und Einzigartige entde-
cken. Geplant sind auch eine
Schiffsfahrt auf dem Kurischen
Haff und ein Ausflug nach
Schwarzort zum berühmten „He-
xenberg“ mit seinen mächtigen
Holzskulpturen aus der litauischen
Märchen- und Sagenwelt. Am
Abend können wir mit den Einhei-
mischen die stimmungsvolle Johan-
nisnacht feiern. Der nächste Tag
steht jedem frei zur Verfügung, sie
haben nun die Gelegenheit am Ost-
seestrand Bernstein zu suchen,
durch die Kiefernwälder zu wan-
dern oder mit dem Fahrrad die
Umgebung zu erkunden. Am 7. Tag
beginnt die Rückreise, sie führt uns
zur Übernachtung nach Königs-

berg. Zunächst aber werden wir die
Vogelwarte Rossitten besichtigen
und zum beliebten Ostseebad Rau-
schen und weiter nach Palmnicken
fahren. Am nächsten Morgen
unternehmen wir eine Stadtrund-
fahrt durch Königsberg. Der 8. Tag
bringt uns nach Danzig. Unterwegs
in Frauenburg ist, wenn es die Zeit
erlaubt, eine Führung durch die
Domanlage vorgesehen. Am näch-
sten Morgen gibt es dann eine Füh-
rung durch Danzig. Im Anschluss
fahren wir zur Übernachtung nach
Stettin. Am 10. Tag geht es wieder
heimwärts.

Zweite Reise – Die zweite Reise
(30. Juli bis 7. August) beinhaltet:
Busfahrt ab Hannover, Schiffsreise
ab Rostock nach Gdingen (eine
Übernachtung an Bord) Führung
durch die sehenswerte Altstadt von
Danzig, drei Übernachtungen in
Ragnit, geführte Rundfahrten durch
den Kreis Tilsit-Ragnit und Tilsit,
zwei Übernachtungen in Rauschen
an der Samlandküste, Stadtführun-
gen in Königsberg, Besuch von
Palmnicken, Tagesausflug auf die
Kurische Nehrung, Besuch der Vo-
gelwarte Rossitten und Schiffsfahrt
über das Frische Haff nach Kahl-
berg, eine Übernachtung in Danzig.
Die letzte Übernachtung in einem
pommerschen Schlosshotel in der
Nähe von Köslin. Auskunft erteilt
Eva Lüders, Telefon (04342) 5335.
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28.-29. Mai 2011, Messe Erfurt
Großkundgebung am Sonntag, 29. Mai 2011, 11.00 Uhr, Halle 1

Landsmannschaft Ostpreußen
Buchtstr. 4 · 22087 Hamburg · Telefon: 040/41 40 08-0 

www.ostpreussen.de

Ostpreußen-

Erbe und

Verpflichtung

FORDERN SIE UNVERBINDLICH GRATIS-INFORMATIONEN AN:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de

FRIELING-VERLAG BERLIN: PERSÖNLICHE BETREUUNG,
KOMPETENZ UND QUALITÄT

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

In Form einer Autobiogra e
erhalten diese einen bleibenden Wert 
für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns Ihre Lebensgeschichte!

Bus-Sonderreise nach Königsberg 
10 Tage / 9 Übern.  26.07. – 04.08.2011 Hinreise mit der Fähre ab

 Kiel -  Memel, Übern. Fähre 1 x, Nidden 3 x, Königsberg 4 x, Stettin 1 x 
 Die Heimat in der Gemeinschaft erleben, besonders die Schulgem. 

Altstädtische Knaben Mittelschule, Hans-Schemm-Schule, Roßgärter  
 Mittelschule, Sackheimer Mittelschule.  Wir fahren ab Duisburg über  
 Bochum, Bielefeld, Hannover, Hamburg, Neumünster nach Kiel.  
 Weiter mit der Fähre nach Memel. Die Anfahrt zu unserem Reisebus mit  
 unseren  sehr günstigen DB RIT-Fahrkarten von Ihrem Heimatort. 

 Fragen Sie bei uns an, es lohnt sich!

 Über 38 Jahre Greif Reisen  - Beratung - Buchung  - Visum 

G r e i f R e i s e n A. M a n t h e y GmbH
Rübezahlstr. 7 58455 Witten Tel. (02302) 2 40 44 Fax 2 50 50
Internet: www.greifreisen.de E-Mail: manthey@greifreisen.de

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung,
gerne kostenlose Information:
0 41 32 / 80 86 · Fax: 80 66

Estland · Lettland · Litauen
 St. Petersburg & Königsberg

Farbkatalog: Tel. 040/380 20 60
www.baltikum24.de

Urlaub/Reisen

Zum Geburtstag
alles Gute!

Und eine Anzeige in Ihrer
Preußischen Allgemeinen
Zeitung.

Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg
Tel. 0 40 / 41 40 08 47
Fax 0 40 / 41 40 08 51
www.preussische-allgemeine.de

Anzeigen

FREITAG, 7. Januar, 21.55 Uhr, Ar-
te: Die Anwälte – Eine deut-
sche Geschichte. Welche Wege
gingen die einstigen APO-An-
wälte Otto Schily, Hans-Chris-
tian Ströbele und Horst
Mahler?

SONNABEND, 8. Januar, 15.03 Uhr
ARD: höchstpersönlich: Armin
Mueller-Stahl. Porträtreihe.

SONNABEND, 8. Januar, 14 Uhr,
NDR: Luise − Königin der
Herzen.

SONNABEND, 8. Januar, 20.15 Uhr,
einsExtra: Mädchen für Hitler.
BDM.

SONNABEND, 8. Januar, 20.15 Uhr,
Arte: 1791 – Der Sklavenauf-
stand von Haiti.

SONNTAG, 9. Januar, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue
Heimat.

SONNTAG, 9. Januar, 10.45 Uhr,
3sat: Mit Gottes Segen in die
Hölle − Der Dreißigjährige
Krieg.

SONNTAG, 9. Januar, 15.30 Uhr,
WDR: Reichsbahn unterm
Hakenkreuz.

SONNTAG, 9. Januar, 20.15 Uhr,
WDR: Hitlers Diplomaten in
Bonn.

SONNTAG, 9. Januar, 21 Uhr,
WDR: Der Mann hinter
Adenauer.

MONTAG, 10. Januar, 14.45 Uhr,
BR: Kant für Anfänger.

MONTAG, 10. Januar, 15.15 Uhr,
NDR: Winter in Ostpreußens
Zauberwald.

MONTAG, 10. Januar, 20.05 Uhr,
N24: Hitlers Atlantikwall.

Montag, 10. Januar, 20.15 Uhr,
Phoenix: Der Klimakrieg (1/3).

MONTAG, 10. Januar, 21.05 Uhr,
N24: Die CIA und die Nazis.

MONTAG, 10. Januar, 22.05 Uhr,
N24: Eva Braun − Verliebt in
den Führer.

MONTAG, 10. Januar, 23.10 Uhr,
N24: Das Hitler-Tonband.

DIENSTAG, 11. Januar, 17.00 Uhr,
3sat: Zement gegen Südfrüch-
te. „Die DDR und Kuba“, Doku
über die einstigen Handelsbe-
ziehungen zweier ungleicher
Partner.

DIENSTAG, 11. Januar, 20.45 Uhr,

MDR: DDR geheime Zeitge-
schichte.

DIENSTAG, 11. Januar, 21.05 Uhr,
Phoenix: ZDF-History – Gar-
misch 1936.

DIENSTAG, 11. Januar, 22.05 Uhr,
MDR: 1989 − Aufbruch ins
Ungewisse.

MITTWOCH, 12. Januar, 20.15 Uhr,
HR: 50 Jahre „Blauer Bock“

MITTWOCH, 12. Januar, 20.15 Uhr,
arte: Das Duell: Porsche gegen
Volkswagen.

MITTWOCH, 12. Januar, 21.10 Uhr,
N24: Der Untergang der Esto-
nia.

MITTWOCH, 12. Januar, 0.35 Uhr,
ZDF: Die Macht des Kreml.
Der Fall Chodorkowski.

DONNERSTAG, 13. Januar, 20.15
Uhr, NDR: Am Frischen Haff.

DONNERSTAG, 13. Januar, 22.30
Uhr, WDR: Menschen haut-
nah – Und dann kam die Cho-
lera.

DONNERSTAG, 13. Januar, 22.45
Uhr, RBB: Frauen an der Front.
Krankenschwestern im Zwei-
ten Weltkrieg.

HÖRFUNK & FERNSEHEN
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Kreisvertreter: Hartmut Preuß,
Hordenbachstraße 9, 42369 Wup-
pertal, Telefon (0202) 4600234,
Fax (0202) 4966981. Geschäfts-
stelle: Eva Lüders, Telefon/Fax
(04342) 5335, Kührenerstraße 1
b, 24211 Preetz.

TILSIT-RAGNIT

Stadtvertreter: (komm.) Hans Dzie-

ran, Postfach 241, 09002 Chemnitz,

E-Mail: srt.dzieran@t-online.de.

TILSIT–STADT
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in 
der oberen Figurenhälfte einen Kniff an Hosenbeinen.

1 norddeutsch: Hügelchen, 2 Kugelspiel, 3 Pechleuchte, 4 Slum in Süd- 
amerika, 5 Vater und Mutter

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, nennen die 
beiden Diagonalen zwei Heilpflanzen.

1 Heilmittel, Medizin 
2 borstige Spitze an Gräsern 
3 Teil der Hand 
4 große herabstürzende Schneemasse 
5 rechtswidrige Handlung 
6 Gartenzierpflanze

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische
Zahlenrätsel: Füllen Sie
die Felder so aus, dass
jede waagerechte Zeile,
jede senk rechte Spalte
und jedes Quadrat aus
3 mal 3 Kästchen die
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur
eine richtige Lösung!

9 3 5 6 8
1 4

9 6
4 8 3 6
3 6 1 2
8 1 5 9

5 8
2 1

1 8 9 5 4

943751628
617382945
285946371
491823756
356479182
872165439
764518293
529634817
138297564

Diagonalrätsel: 1. Arznei, 2. Granne,  
3.Finger,4.Lawine,5.Delikt,6.Reseda–
Arnika,Ingwer

Kreiskette:1.Buelte, 2. Kegeln, 3. Fackel,  
4.Favela,5.Eltern–Buegelfalte

Sudoku:

PAZ11_01

In Ostpreußen war Hasensilve-
ster immer am 14. Januar. Da-
nach begann die Schonzeit,

die bis Ende September dauerte.
Wegen meines Fronteinsatzes hat-
te ich noch nie an einer solchen
Jagd teilgenommen. Als ich zufäl-
lig am 12. Januar 1944 aus dem
Lazarett in Magdeburg zur Füh-
rerreserve nach Allenstein verlegt
wurde, setzte ich darum alles auf
eine Karte. Ich musste nur den
Umweg über Brittanien-Tilsit wa-
gen und einen Tag anhängen. Bei-
des war natürlich ein Dienstver-
gehen. Aber ich hatte Glück. Die
„Kettenhunde“ (Militärpolizei)
kontrollierten auf dieser Neben-
strecke nur die Mannschaften.

Der 14. Januar war ein sonniger,
frostklarer Wintertag. Vater
brachte mich mit dem Schlitten
zum Treffpunkt an der neuen
Gendarmerie in Nausseden. Dort,
wo der Deich an der Straße nach
Elchwinkel endet. Er musste wie-
der heimfahren, weil er seinen
Jagdschein im Jahre 1942 wegen
einer Gefängnisstrafe verloren
hatte. Auch meine Mutter und
mein kleiner Bruder wurden da-
mals der Fraternisierung mit den
belgischen Kriegsgefangenen ver-
dächtigt.

Zur Jagdgesellschaft gehörten
mehrere Förster, ältere Bauern,
Parteigrößen und einige Urlauber,
die Jäger waren. Die Einladung
zur Jagd war von der Försterei
Ackmenischen (Dünen) und von
Herrn Penschuck aus Katrinigkei-
ten (Schornigen) ausgegangen.
Meine besondere Aufmerksamkeit
galt dem Ortsgruppenleiter B., der
mit einem weiteren Parteigenos-
sen versucht hatte, die Nausseder
Jagd meines nun „unwürdigen“
Vaters an sich zu reißen. Das woll-
te ich ihnen heute auf meine
Weise – wenn möglich – heimzah-
len. Auf jeden Fall wollte ich mit
einer besseren Strecke glänzen
und ihnen so die Freude vermie-
sen. Zufällig oder gewollt unter-
stützte mich der Jagdherr bei mei-

nem Vorhaben durch gute Stände
bei den Vorstehtreiben. Ich fand
nichts dabei, dass man mich auf
Grund meiner 22 Lenze und der
dreimaligen Verwundung in Russ-
land ein wenig bevorzugte.

Das erste Treiben im Forst
grenzte an unsere Nausseder Jagd,
deren Pächter ich nach Vaters
Ausbootung trotz aller Intrigen
schon mit 21 Jahren geworden
war. Gleich nach dem Anblasen
zum Drücken begann ein munte-
res Schießen. Bei dem klaren

Frostwetter hielt es die Hasen
nicht lange in ihren Sassen. Zufäl-
lig zwang der Zaun eines Saat-
Kamps das Wild direkt vor meine
Flinte. Schon nach dem ersten
Treiben konnte ich daher vor al-
len anderen zwei Hasen und so-
gar einen Fuchs vermelden. –
Weitere Waldtreiben fanden dann
an der Kiesstraße Ackmenisch-
ken-Ibenhorst statt. Hier lag in
den Jagen tiefer Schnee. Dadurch
wurden die Hasen langsamer. Als
ich immer wieder neben meine
„guten Freunde“ postiert wurde,
schoss ich ihnen – gegen jede An-
standsregel – auf zu weite Entfer-
nungen die Hasen vor der Nase
weg. Das konnte ihnen nicht ge-

fallen. Leider war der Mann
Frontsoldat!

Die Treiben bei Penschuck wa-
ren weniger ergiebig. Aber es lep-
perte sich zusammen. Am Abend
lagen neun Hasen und der Fuchs
von mir auf der beachtenswerten
Strecke. Das gönnte ich den Par-
teibonzen. Und sicher war es auch
eine Genugtuung für meinen Va-
ter, der mich abholte. Daß mein
Vetter Albrecht (Gasthaus Mitz-
kat-Herdenau) mit elf Kreaturen
Jagdkönig wurde, setzte meinem

Vergnügen noch die Krone auf.
Als Mutter am Abend nach dem
Rehbraten noch eine Flasche Jo-
hannisbeerwein auftischte, ver-
zichtete ich: „Ich muss morgen
ganz früh nach Allenstein, sonst
fällt meine Extra-Tour auf. Wir
trinken sie beim nächsten Ur-
laub.“ Wir haben sie getrunken,
aber erst im April 1949! In Ost-
friesland. Dazwischen lag die
Flucht meiner Eltern quer durch
Deutschland und bei mir eine
weitere Verwundung und fünf Jah-
re russische Gefangenschaft. Der
Wein hatte die Flucht unbeschadet
überstanden. Jetzt zählte aber nur
das glückliche Wiedersehen. Ha-
sensilvester, das war einmal!

Hasen-Silvester 1944
Von Horst Redetzky

Dinas und Bernds Eltern
wollen für drei Tage ver-
reisen. Deshalb holen sie

die Großmutter der Kinder aus
deren Wohnung zu sich ins
Haus, damit diese die schon
leicht tüdelig scheinende alte
Dame versorgen und beaufsich-
tigen können.

„Oma will zwar nicht, aber sie
muss“, meint Frau Bogart zu ih-
ren Kindern, „für die paar Tage
gebe ich sie in eure Obhut. Passt
auf, dass sie nicht all zu viel mit
ihrer Vergesslichkeit anrichtet.“

Oma Anna packt denn auch
gleich ihre wenigen Sachen in

den Schrank des Kinderzim-
mers, das Dina für die paar Tage
zur Verfügung gestellt hat.

„Oh weia“, ruft das Mädchen
aus. Da liegen Omas zarte Blüs-
chen auf den noch schmutzigen
Gartenschuhen. Ihre Nachthem-
den baumeln statt der Kleider
und Hosen von den Bügeln her-
unter, und die Sachen, die auf-
gehängt gehören, sind wahllos
in die Fächer gestopft worden.

Auch sonst macht die alte Da-
me den Kindern allerhand Mü-
he, weil sie so eigensinnig ist.
Zum Frühstück will sie Löwen-
zahnblätter aus dem Garten für
ihre Schnitte, und als Bernd die
gezackten Blättchen im Garten
gepflückt und gewaschen hat,
legt sie diese einzeln und lang-
sam zählend auf ihr Honigbrot.
Sie möchte Milch statt Tee, und
wenn das gesunde Getränk
dampfend vor ihr steht, wünscht
sie doch lieber einen heißen sü-
ßen Kaffee. Die Kinder müssen
öfter an sich halten, um nicht
loszuschimpfen. Mittags möchte
Oma Pizza mit Hähnchen statt

der leckeren Erbsensuppe, die
Frau Bogart vorgekocht und ein-
gefroren hat. Und als die Post
durch den Türschlitz gesteckt
wird, wirft sie die Briefe unge-
öffnet in den Papierkorb.

„Wenn Mama und Papa
wiederkommen, können sie uns
erst einmal in die Klapsmühle
stecken“, stöhnt Dina. „Und
Oma gleich mit“, fügt Bernd
hinzu und legt den Kopf mutlos
auf die Unterarme, „ich bin
schon jetzt geschafft!“

„Diiinaaa, Beeernd“, ruft ihr
betagter Pflegling auch schon
mit großer Lautstärke, „ich will
mit euch ,Mensch-ärgere-dich-
nicht‘ spielen! Es ist doch Feier-
tag, und ihr braucht nicht in die
Schule. Da könnt ihr mal ein
bisschen Zeit für mich aufbrin-
gen. Oder vielleicht nicht?“

Ergeben legt der Junge das
Spiel auf den Tisch und verteilt
die bunten Kegel. „Aber nicht
schummeln, Oma!“ „Ach, ich
verliere eh immer“, lacht die al-
te Dame, „aber das sehr gerne.
Ist doch viel interessanter als
ewig zu gewinnen!“

Doch sie schummelt, was das
Zeug hält, und gewinnt deshalb
drei Mal. Sie strahlt über ihr
noch glattes, rosiges Gesicht und

zieht triumphierend den Ge-
winn, eine CD mit den neuesten
Songs hervor, die die Kinder lie-
bend gerne gehabt hätten. „Seit
wann magst du denn Pop?“ fragt
Dina. „Ihr wisst eben gar nix

von mir!“ meint Frau Anna vor-
wurfsvoll.

Oma macht Musik. „Heute
kommen ja eure Eltern wieder,
denen spiel ich das Gedröhne
auch noch vor!“ Sie schwingt
Arme und Beine, wackelt mit
den Hüften und summt laut mit.
Ihre Augen strahlen ein seltsa-
mes Lächeln aus.

Da geht die Haustür auf und
die Eltern stehen mit besorgten
Gesichtern auf der Schwelle.
„Na, ging alles gut, ihr Hüb-
schen?“ Die Kinder nicken hef-
tig. „Klar. Oma war – war zum
Knutschen!“

Da lacht die alte Dame laut
heraus, nimmt ihre Enkel in den
Arm und sagt mit weicher Stim-
me: „Schwindelt doch nicht! Ich
habe euch ganz schön zu schaf-
fen gemacht, stimmt‘s! Wisst ihr,
ich bin eigentlich noch gar nicht
so tüdelig und eigensinnig, wie
ich mich gegeben habe, wollte
euch nur prüfen, wie ihr auf
meine hirnverbrannten Wün-
sche reagiert, und ich muss sa-
gen, ihr wart einsame Spitze!
Und deshalb könnt ihr euch für
die Ferien eine Reise von mir
wünschen.

Selbst wenn ihr nach Grie-
chenland wolltet, ich würde
euch alles bezahlen, denn das
habt ihr euch schwer verdient!“

Und nun schaltet sie die CD
mit der Popmusik wieder an
und schwingt und wackelt und
summt, und die anderen ma-
chen es ihr nach.

„Bei den Bogarts ist heute was
los“, sagen die Nachbarn und
schütteln die Köpfe. „Oma ist
klasse!“ rufen die Kinder aus
vollem Herzen.

NNuurr  nnoocchh  wweenniiggee  TTaaggee  bbiiss  zzuumm  1155..  JJaannuuaarr,,  ddaannnn  bbeeggiinnnntt  ddiiee
nneeuunnmmoonnaattiiggee  SScchhoonnzzeeiitt  ffüürr  MMeeiisstteerr  LLaammppee::  FFeellddhhaassee  ((LLeeppuuss
eeuurrooppaaeeuuss))  dduucckktt  ssiicchh  iinn  eeiinnee  MMuullddee.. Bild: wikipedia

Oma Anna ist klasse
Von Gabriele Lins

Oma will nicht
aber sie

muss aufpassen

»Ihr wisst 
eben gar nix

von mir!«

Verlieren ist
doch interessanter

als gewinnen

Auch im Internet: »Glückwünsche 

und Heimatarbeit« 
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Das Westpreußische Landesmu-
seum zu Münster-Wolbeck zeigt
Papierschöpfungen von Marie-
Luise Salden − Ein Neuzugang
mit Möbeln aus dem Jahre 1880
wertet das Danzig-Zimmer auf.

Neben der Dauerausstellung
zur Geschichte, Kunst und Kul-
tur des Landes am Unterlauf der
Weichsel, von Thorn bis Danzig
einschließlich der Kaschubei
war im Westpreußischen Lan-
desmuseum zu Münster-Wolbeck
eine Sonderausstellung mit Farb-
holzschnitten und Papierschöp-
fungen der Künstlerin Marie-Lu-
ise Salden zu sehen. Die 1939 in
Elbing/Westpreußen geborene
Künstlerin gilt als eine interna-
tional ausgewiesene Spezialistin
in Sachen Holzschnittkunst. Die
Künstlerin arbeitet und lebt in
Troisdorf bei Köln. Im histori-
schen Drostenhof von Münster-
Wolbeck sind unter dem Motto
„Bewegte Stille“ Farbholzschnitte
und großformatige Rollbilder zu
sehen, die Salden im Laufe der
Jahre und auch in der jüngsten
Vergangenheit geschaffen hat.

Die Künstlerin hat über Sti-
pendien, Lehraufträge und Ar-
beitsprojekte verschiedene Kul-
turstätten in Japan, Australien
und in ihrer Heimat besucht, wo
sie vorrangig als Museumspäda-
gogin und Kunstdozentin tätig
war. Während ihrer Arbeitsauf-
enthalte in Japan erlernte sie
das traditionelle Handwerk des
Papierschöpfens und -gestal-
tens.

Von einer am Expressionismus
orientierten kraftvollen Schnitt-
kunst hat Marie-Luise Salden ih-
re Handschrift durch stete Arbeit
und den geistigen Austausch mit

außereuropäischen Kulturen zu
einer sensiblen Kunst weiterent-
wickelt. Mit graziösen, durch
perfekte Technik gewonnen Li-
nien und zarten Farben erreicht
sie eine faszinierende Transpa-
renz ihrer Sujets. Sie macht das
Material Holz „leicht“ und spie-
gelt gleichzeitig dessen spirituel-
les Wesen aus dem Zusammen-
wirken der Naturelemente.

Noch bis zum 3. April 2011
wird das Westpreußische Lan-
desmuseum eine Dokumentar-
schau zum Thema „Volksabstim-
mung in West- und Ostpreußen“
zeigen, die in Zusammenarbeit
mit dem Kulturzentrum Ost-
preußen erstellt wurde.

Das Danzig-Zimmer im West-
preußischen Landesmuseum
von Münster-Wolbeck ist durch
einen Neuzugang aufgewertet
worden. Es handelt sich um eine
Danziger Standuhr, die aus der
Zeit um 1880 stammt. Die
Standuhr aus Eichenholz hat ei-
ne lange Geschichte. Sie wurde
im Februar 1945 ummittelbar
vor der Flucht Beate Sehnkes
und ihrer Mutter Dorothea aus
Elbing/Westpreußen zusammen
mit einem Schrank, einer An-
richte und einem Esstisch mit

sechs Stühlen per Eisenbahn
nach Zürich geschickt, wo sie
erst im August 1945 ankam.
Dort wurde sie restauriert und
eingelagert, bis die Familie
Sehnke sich 1949 in Allensbach

am Bodensee niederließ. Nach
dem Tod ihrer Eltern entschloss
sich Beate Sehnke-Schuhma-
cher, im Jahre 2010 das gesamte
Möbelensemble dem Westpreu-
ßischen Landesmuseum zu stif-
ten. Der Schrank und die An-
richte sind übrigens derzeit im
Ellinger Kulturzentrum Ost-
preußen ausgestellt.

Dieter Göllner

Neues aus dem Drostenhof
Das Westpreußische Landesmuseum bietet viel Interessantes

Das Deutschlandtreffen der
Ostpreußen in Erfurt am
28./29. Mai 2011 ist das

Ereignis für die Ostpreußische Fa-
milie. Da der Zahn der Zeit keine
Gruppe verschont, bietet das
Unternehmen Partner-Reisen
Kombinationsfahrten an. Ver-
schiedene Gruppen bilden eine
Fahrgemeinschaft und senken so-
mit die Kosten für den einzelnen
Teilnehmer.

So eine Arrangement könnte
wie folgt aussehen: Busreise zum
Bundestreffen der Ostpreußen in
Erfurt, 27. bis 29. Mai 2011. Pro-
grammablauf: Freitag: Busfahrt
von Braunschweig und Hannover
mit Zustieg in Hildesheim und
Göttingen nach Thüringen. Am
frühen Nachmittag erreichen Sie
Eisenach, wo Sie Ihre Reiseleite-
rin bereits zu einer Rundfahrt
durch den Thüringer Wald erwar-
tet. Ihre Route führt dabei nach
Schmalkalden, eine romantische
Fachwerkstadt und ein besonde-
res Thüringer Kleinod, und weiter
über Zella Mehlis nach Oberhof,
dem wohl bekanntesten Thürin-
ger Wintersportort direkt am
Rennsteig. Gegen Abend errei-

chen Sie ihr Hotel „Linderhof“ in
Erfurt, wo Sie nach dem Bezug Ih-
rer modern und komfortabel ein-
gerichteten Zimmer schon zum
Abendessen erwartet werden. Der
Tag klingt im Hotel in geselliger
Runde aus. Sonnabend: Nach dem
Frühstück Transfer zum Messege-
lände, wo das Bundestreffen der
Ostpreußen stattfindet. Viel Zeit
für Begegnungen und zum Pla-

chandern. Am Nachmittag erwar-
tet Sie Ihr Stadtführer zu einem
Bummel durch die hübsche Alt-
stadt von Erfurt. Sie sehen den
beeindruckenden Erfurter Dom
mit der größten frei schwingen-
den mittelalterlichen Glocke der
Welt – der „Gloriosa“, mit einem
einzigartigen Ton und spazieren
über die Krämerbrücke, eine der
wenigen völlig mit Wohnhäusern
bebauten Brücken Europas. Nach
dem etwa 90-minütigen Rund-

gang Rückfahrt zum Hotel und ge-
meinsames Abendessen. Sonntag:
Transfer zum Messegelände und
Teilnahme an den Veranstaltun-
gen beim Bundestreffen der Ost-
preußen. Am Nachmittag Rück-
reise nach Hannover (Programm-
änderungen vorbehalten).

Leistungen: Fahrt im modernen
Fernreisebus mit Klimaanlage,
WC, Kaffeeküche und Getränke-
Service, zwei Ü/HP im gepflegten
vier-Sterne-Hotel Linderhof,
Unterkunft in modernen Doppel-
oder Einzelzimmern mit DU/WC,
Fernseher, Radio und Telefon.
Stadtführung in Erfurt, Eintritts-
karte zum Bundestreffen der Ost-
preußen auf dem Erfurter Messe-
gelände, geführte Rundfahrt Thü-
ringer Wald und geführter Alt-
stadtrundgang in Erfurt (Mindest-
teilnehmerzahl: 25 Personen).
Preis pro Person 229 Euro, Einzel-
zimmer-Zuschlag 45 Euro.

Weitere Informationen erteilt
Partner-Reisen Grund-Touristik
GmbH & Co. KG, Everner Straße
41, 31275 Lehrte, Telefon (05132)
588940, Fax (05132) 825585,
E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Wir fahren nach Erfurt
Kombinationsfahrten zum Deutschlandtreffen

Deutschlandtreffen
in Erfurt

28. bis 29. Mai 2011

War das heute gut in der
Schule!“ Alle Kinder
sind sich einig. Und

das kommt – weiß Gott – auch
in der dritten Grundschulklasse
nicht oft vor.

Ich stehe vor der Schule, be-
trachte mir das quirlige Treiben
auf dem Schulhof, denn es ist
Pause. Nur mein Enkel, dem ich
versprochen
habe, ihn abzu-
holen, ist noch
nicht aus dem
Gebäude ge-
kommen. Es
hat doch schon geläutet!

Aber nun! 25 Jungen und
Mädchen kommen doch sonst
wie eine Horde von Räubern, In-
dianern, Piraten, vielleicht auch
Tigern, Löwen, Affen durch die
Schultür gewirbelt und sind
meist nicht zu bändigen. Sie lär-

men, toben und raufen sich. Da
sind sie sich in ihrem Ungestüm
alle gleich. Heute quasseln sie
und klatschen im Rhythmus, sin-
gen und lachen, malen mit den
Fingern Bilder in die Luft und
laufen auf Zehenspitzen oder
auf ihren Hacken.

Da hat mich nun aber Manuel
entdeckt! Schon bin ich umringt

von einer Kinderschar, habe ja
nur zwei Ohren für 25 Stimmen,
aber soviel vernehme ich doch:

Sie haben eine ganz besondere
Schulstunde erlebt. Ein Dichter
war bei ihnen, ein richtiger
Dichter. „Weißt du, Oma, von
dem stehen auch Sachen in un-

serm Lesebuch. Du, das war pri-
ma!“ Und dann bekomme ich
Proben seiner schnurrigen Rei-
me zu hören. Die Kinder haben
sie gut behalten.

Eines muss Manuel, mein En-
kel, mir ins Ohr sagen: „Oma, ich
will nicht mehr Busfahrer wer-
den!“ – „Busfahrer? – Wolltest
du nicht Astronaut, Kapitän, Eis-

mann oder Bä-
ckermeister wer-
den?“

„Nein, Oma,
Dichter! Dichter!
Dichter! Dichter-

dichterdichterdichterdichter!“
schallt es mir in den Ohren,
nicht nur von meinem Ab-
kömmling. „Ich auch! – Ich
auch! Ich auch!“ echot es aus der
Menge.

Nun ist mir um die deutsche
Sprache nicht mehr so bange.

Alle wollen Dichter werden
Von Anne Bahrs

Neuzugang für das
Danzig-Zimmer

Eine hölzerne
»Kulturgeschichte«

Aus einer Horde wilder Kinder
wird ein Haufen potentieller Dichter

EEiinn  NNeeuuzzuuggaanngg  mmiitt  vviieell  eeiiggeenneerr  GGeesscchhiicchhttee  bbeerreeiicchheerrtt  nnuunn  ddaass
WWeessttpprreeuußßiisscchhee  LLaannddeessmmuusseeuumm::  DDiiee  DDaannzziiggeerr  SSttaanndduuhhrr  aauuss  EEii--
cchheennhhoollzz  ssttaammmmtt  aauuss  ddeerr  ZZeeiitt  uumm  11888800.. Bild: DG
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IN KÜRZE

Bizarrer Streit
in Russland

In Russland steigert sich seit
Monaten ein bizarrer Streit um

den „vytresvitel“, die Ausnüchte-
rungszelle. 1931 entstand sie,
zuerst im Bereich des Gesund-
heitsministeriums. 1939 ging die
Verantwortung ans Innenministe-
rium über, wo sie noch ist, obwohl
sie laut einem Föderalgesetz von
1991 längst wieder bei den
Gesundheitsschützern sein sollte.
Gesundheitsministerin Tatjana
Golikowa hat gerade wieder abge-
lehnt, die Zellen zu übernehmen,
weil für diese die Ordnungshüter
zuständig seien. Innenminister
Raschid Nurgaliew sieht das ganz
anders: Betrunkene haben kein
Verbrechen begangen, sie benöti-
gen medizinische Hilfe, die ihnen
die Miliz nur ungenügend bieten
kann. Der Streit geht weiter, und
er geht am Wesentlichen vorbei.

Laut Statistik trinkt jeder Russe
im Jahr rund 17 Liter reinen Alko-
hols, zum großen Teil in Form von
Wodka – im Durchschnitt 18 Liter
pro Jahr. Ein solcher Missbrauch
hat Folgen: 30 Prozent aller
männlichen und 15 Prozent aller
weiblichen Todesfälle, insgesamt
jährlich 550 000, sind alkoholbe-
dingt. Darum ist die Lebenserwar-
tung russischer Männer auf 58
Jahre gefallen. Und die Gefahr
wächst: Russen greifen im Schnitt
bereits mit 13 Jahren erstmals
zum Wodka und mit elf Jahren zur
Zigarette.

Präsident Medwedjew ist gegen
ein totales Verbot des Alkohol-
und Tabakverkaufs. Das habe man
früher bereits versucht und damit
Schiffbruch erlitten, wie die USA
mit ihrer Prohibition. Prävention
muss in der Schule beginnen, sagt
Oleg Sykow von der Gesellschaft
„Nein zum Alkohol“. Ausnüchte-
rungszellen sollen nur – gebüh-
renpflichtige – medizinische Hilfe
bieten. W.O.

Dem Traum vom Fliegen näher
Eine Ausstellung und ein Buch zum Thema Schaukel: Ein Stück Kulturgeschichte des Alltags

Einem besonderen Kapitel der Kul-
turgeschichte widmet sich das
Altonaer Museum in Hamburg. In
einer einmaligen Schau ist erst-
mals das Thema Schaukeln in den
Mittelpunkt des Interesses gerückt.

„Er gaukelt und schaukelt …
Seht! Er schaukelt gar zu wild, bis
der Stuhl nach hinten fällt.“ Zu den
wohl quirligsten Kindern in der
deutschen Literatur gehört Hein-
rich Hoffmanns Zappel-Philipp.
Der Junge hat sich einen Stuhl als
Schaukel auserwählt und das
Unheil nimmt seinen Lauf. Die
Schaukel ist bei Kindern sehr
beliebt, kein Wunder, denn schon
als Säugling wurden sie entweder
in den Armen der Mutter gewiegt
oder wurden in einer Wiege in den
Schlaf gebracht.

Die Ausstellung „Verschaukelt!
Eine Kulturgeschichte“ im Alto-
naer Museum zeigt die bunte Viel-
falt der Schaukel- und Wiegegerä-
te, die kleine, aber auch größere
Menschen erfreuen. Grundlage
dieser Ausstellung ist die Schen-
kung der Sammlung der Lünebur-
ger Lehrerin Ute Protte im Jahr
2007. Dadurch erhielt das Altonaer
Museum insgesamt über 3000
Objekte, darunter Grafiken, Post-
karten und Spielzeug, zum Thema
„Schaukeln“. Mit der Publikation
unter dem Titel „Komm auf die
Schaukel – Eine Kulturgeschichte“
von Verena Fink liegt jetzt eine
wissenschaftliche Dokumentation
dieser Sammlung vor, die erstmals
die kulturelle Bedeutung und den
vielseitigen Einsatz der Schaukel
anhand verschiedener Themenbe-
reiche von der Antike bis in die
Gegenwart präsentiert. In der Kabi-
nettausstellung kann der Besucher
nun anhand repräsentativer Objek-
te aus der Sammlung die kulturhi-
storische Entwicklung und die weit
verbreitete Nutzung von Schaukeln
und schaukelähnlichen Geräten
verfolgen.

Neben zerbrechlich wirkenden
Arbeiten aus Porzellan über Blech-
spielzeug und Schaukelpferde bis
hin zu der legendären Wellenbad-
schaukel findet der Betrachter vie-
les, was ihn nicht zuletzt auch an

die eigene Jugend erinnert. Foto-
grafien und Drucke zeigen, dass
Schaukeln auch in anderen Kultur-
kreisen beliebt waren. Die erste
Darstellung einer Schaukel ist ver-
mutlich ein Ton-Votiv aus der
minoischen Kultur (1430–1300 v.
Chr.): Eine Priesterin schaukelt
zwischen zwei Pfosten, zu sehen
im Archäologischen Museum auf

Kreta. Schon die antiken Sport-
wettkämpfer bedienten sich der
Schaukel. Auch in Indien hatte sie
eine große Bedeutung, erzielte
man doch in dem feuchtheißen
Klima durch die Luftbewegung
eine angenehme Kühle. Anhänger
des Hinduismus lösen sich so auch

von der Erdenschwere. Nach ihren
Vorstellungen symbolisiert schon
eine leere Schaukel die Anwesen-
heit von Göttern. Und so nimmt es
nicht Wunder, dass auf vielen grafi-
schen Darstellungen schaukelnde
Männer und Frauen zu sehen sind.

In der europäischen Kunst findet
man Schaukeln in Gemälden von
Lucas Cranach d. Ä. („Die Melan-

cholie“, 1532) und von Pieter
Breughel („Kinderspiele“, 1560).
Vor allem im Zeitalter des Rokoko
war die Schaukel ein beliebtes
Objekt. Sie symbolisierte Freude,
Müßiggang und Liebelei. Wo konn-
te man besser mit der Auserwähl-
ten anbändeln als auf einer Schau-

kel? Nachdem Konstrukteure und
Händler den Wert der Schaukel
entdeckt hatten, wurde sie auch
kommerziell genutzt. Auf Jahr-
märkten waren das Kettenkarussell
und die Schiffschaukel beliebte
Attraktionen. Zunehmend aber
wurde die Schaukel nicht nur als
Freizeitvergnügen, sondern auch
als Sportgerät genutzt.

Das wohl eigentümlichste Expo-
nat der Ausstellung war einst der
Verkaufsschlager zur Wende des
19. zum 20. Jahrhundert: die Wel-
lenbadschaukel. Nachdem in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts das Interesse an der Wasser-
kur wieder aufgelebt war, stürmten

die Menschen die Badehäuser.
Eine eigene Badewanne war ohne-
hin großer Luxus in diesen Zeiten.
So kamen 1903 auf 100000 Ein-
wohner im Schnitt 37 Badewan-
nen. Um das Bedürfnis der Men-
schen zu befriedigen, schossen
Erfindungen wie Pilze aus dem
Boden. 1879 ließ C. Joos eine
Metallbadewanne patentieren, die
auf abgerundeten Kufen stand. Der
Berliner Carl Dittmann meldete
zehn Jahre später ein Patent für
seine Wellenbad-Schaukel an. Bis
1894 verkaufte er über 9000 seiner
Wannen, dann veräußerte er das
Patent an die Berliner Firma
„Moosdorf & Hochhäusler“. Die
stieg in großem Stil in die Werbung
ein und startete eine der ersten
großen Reklamekampagnen in
Deutschland. Neu war, dass nicht
nur das Produkt, sondern auch
Menschen bei der Nutzung mit
abgebildet waren. Der „Whirlpool
mit Muskelkraft“ begeisterte der-
maßen, dass 1912 über 100000
Wannen verkauft wurden.

Selbst in die Welt der Bühne und
des Films hat die Schaukel Einzug
gehalten. 1932 schrieb Hans Her-
bert das Lied „Komm auf die
Schaukel, Luise“, das dem Begleit-
buch den Titel gab, für das Büh-
nenstück „Liliom“ von Franz Mol-

nar. In der Inter-
pretation von
Hans Albers
wurde es durch
den Film „Auf der
R e e p e r b a h n
nachts um halb
eins“ 1954 zum
Schlager.

Silke Osman

Verena Fink.
„Komm auf die
Schaukel – Eine
Kulturgeschichte“,
Husum Verlag

2010, 128 Seiten, schwarzweiße
und farbige Abbildungen, gebun-
den, 17,95 Euro

Die Ausstellung „Verschaukelt“ im
Altonaer Museum ist bis 10. April
täglich außer montags von 10 bis
17 Uhr geöffnet, Eintritt 6 / 4 Euro.

Nach dem 1945 verlorenen
Krieg und seinen Entbeh-
rungen für viele Städter

lebte sie wieder auf, die Tradition
der Schlachtfeste und Metzelsup-
pen (Wurstbrühe) auf den Dör-
fern. Hier wurde urbanes Leben
zelebriert, ein fröhliches Treffen
oft in der Scheuer inszeniert. Der
Pfarrer war dabei und andere
Gemeindegrößen. Es war nicht
nur ein „großes Fressen“, sondern
auch ein Mordsspaß, bei dem je
nach Gegend Bier, Wein oder
Most in Strömen floss. Denn das

Schlachten war einer der Höhe-
punkte im Dorfleben, und ein
jeder Bauer hatte seine eigenen
Rezepte für die Leber- und die
Blutwurst. Meist in Gläsern ein-
gemacht, manchmal schon in
Büchsen schmückten sie über die
langen Winter die Regale in den
Kellern und Vorratskammern.
Schinken wurden in eine Lauge
eingelegt und jedes Haus besaß
eine Räucherkammer, wo auf
Buchenscheiten und mit Wachol-
der gewürzt, das Rauchfleisch
reifte. Heute erinnert oft nur

noch in den Gaststätten mit deut-
scher Küche die obligatorische
Schlachtplatte an diesen Höhe-
punkt des Dorflebens. Und eine
zünftige Metzelsuppe gibt es
kaum noch. Umso wichtiger war
sie zum Beispiel im schwäbi-
schen Killertal nach dem Ein-
marsch der Franzosen. Es musste
damals schwarz geschlachtet
werden, denn die Besatzungs-
macht übte strenge Kontrol-
len aus. So traf man
sich meist in der
Nacht wie ein
Häuflein Verschwo-
rener in dem einen
oder anderen Haus bei
abgedunkelten Fen-
stern. Dann kam sie auf
den Tisch, die heimliche
Metzelsuppe. Es gab Sauer-
kraut mit warmer Blutwurst
und warmer Leberwurst und
alle hofften, dass kein Spitzel der
„Franzmänner“ etwas davon mit-
bekam. Den Kindern wurde
strengstes Stillschweigen aufer-
legt, damit sie sich anderntags
nicht verplapperten. Doch dann
stellten immer mehr Kleinland-
wirte die Viehhaltung ein, ganze
Dörfer verkamen zu Wohnsied-
lungen für benachbarte Städte.
Jenseits der Mauer sorgte das
Einbringen der bäuerlichen

Betriebe in Kolchosen ebenfalls
für das Absterben alter Traditio-
nen.

Landauf landab macht sich
heutzutage wieder eine nostalgi-
sche Sehnsucht nach diesen
Genüssen unserer Großväter
breit. Im kleinen Ort Schlatt zu
Füßen der Hohenzollernburg
beispielsweise versucht die

Wirtschaft

„ Z u m
H a n -
n e s “ ,
etwas von
dem alten

Brauch wiederaufleben zu lassen.
Früher gab es – wie in vielen
anderen Gemeinden Deutsch-
lands – mehrere Gaststätten im
Dorf, dann über Jahrzehnte keine
mehr. Landflucht und Fernsehen
sorgten für einen dramatischen
Kundenschwund. Jetzt gibt es
wieder eine, die versucht, den
Glanz der alten Zeit zurückzuho-

len. „Der Metzger sait, die Sau
isch fett, die Sau, die muss jetzt
oifach weg!“ schrieb Wirt Johan-
nes Nerz an seine Stammgäste.
Und er kündigte ihnen für den
Dezember als Attraktion an: „Mit-
ten im Lokal, aus dem Kessel. Mit
Knöchle, Bäckle, Kesselfleisch
und Blut- und Leberwürstle. Ob
Spätzle, Kraut, Kartoffelbrei, es ist
für jeden was dabei!“

Solche Feste haben eine uralte
Tradition bis in die Frühzeit und

sie gehörten auch in Ost-
preußen zum jährlichen

bäuerlichen Treiben
der ersten Winter-
monate. In einigen
Gemeinden, wie in

Klostermanns-
feld, bekamen

sogar die Kin-
der schulfrei. Oft

wurden die Schlachttiere
geschmückt und manchmal

sogar von einem geistlichen Wür-
denträger gesegnet.

In der Pfalz hat sich dieser
Brauch erhalten. Privathaushalte
oder Gaststätten laden dann zum
Schlachtfest mit den obligatori-
schen Zutaten ein, zu denen
meist noch Wellfleisch und Knö-
del hinzukommen. Und oft kau-
fen die Nachbarn frische Würste
und bessern so die Kasse des Ver-

anstalters auf. So ein Schlachtfest
wird traditionsgemäß durch eine
an der Pforte aufgehängte, aufge-
blasene Schweinsblase signali-
siert, ähnlich wie im Herbst ein
Besen den jungen Wein und das

Öffnen der süddeutschen Besen-
wirtschaften ankündigt.

Auch in Teilen Schwabens und
in Niedersachsen hat sich der
Brauch des Schlachtfestes erhal-
ten. Vielfach haben sich Vereine
dieser Form der Geselligkeit
angenommen. So veranstalten
Feuerwehren und Sportvereine
im Spätherbst große Feste, an
denen die gesamte Gemeinde
teilnimmt.

Wie wichtig die Sau in länd-
lichen Kreisen manchmal noch
ist, zeigt sich bei Hochzeiten in
Ostfriesland. Wenn alle beim
Schmaus vereint sind, wird plötz-
lich eine Sau in den Saal getrie-
ben. Der derbe Spaß soll Glück
bringen. Eins tut er in jedem Fall
– die weiblichen Gäste springen
zur Gaudi der Mannsbilder auf
Bänke und Stühle.

Joachim Feyerabend

Eine Schweinsblase als Signal
Das Schlachtfest war einst der Höhepunkt im Dorfleben – Mancherorts wird der Brauch wiederbelebt

Eine Sau im Saal soll
Glück bringen

Jeder Bauer hatte
seine eigenen Rezepte

KKiinnddeerrvveerrggnnüüggeenn  ooddeerr  GGeessuunnddhheeiittssmmaaßßnnaahhmmee::  SScchhaauukkeell  ooddeerr  WWeelllleennbbaaddsscchhaauukkeell  zzeeiiggeenn  ddiiee  vviieellffäällttiiggeenn  MMöögg--
lliicchhkkeeiitteenn,,  ddiiee  SScchhaauukkeellbbeewweegguunngg  zzuu  nnuuttzzeenn.. Bilder (1): Archiv, colourbox

Die monatelang vom Holly-
wood Boulevard in Los Ange-

les verbannten Darsteller von
Film-Figuren vor dem weltbe-
rühmten „Chinese Theatre“, einer
der Hauptattraktionen der Glit-
zer-Metropole, sind wieder da. Im
Juli waren sie in einer überra-
schenden Aktion der Stadt ver-
haftet und mit Auftrittsverbot
(was das Gericht jetzt außer Kraft
setzte) belegt worden. Grund:
Angeblich aggressive Geldforde-
rungen (zehn Dollar) für das
Posieren vor den Touristen-Kame-
ras und Territoriums-Kämpfe
untereinander. Doch was die
Stadt in einer vehementen Über-
reaktion zum Ärgernis deklarier-
te, vermissten ihre film-hungrigen
Gäste ungemein. Jetzt können
diese wieder verträumt zwischen
Marilyn und Spiderman, Darth
Vader und Frankenstein, Piraten-
Captain Sparrow, Ironman und
vor allem Michael Jackson und
Elvis Presley wandeln. L.M.

»Stars« zurück
in Hollywood

Britische
Bibbermode

Dieser Winter hat es in sich – in
Großbritannien kaum anders

als hier. Trotzdem tragen modebe-
wusste junge Frauen in Nordeng-
land mit zusammengebissenen
Zähnen Minirock. Das hat die dor-
tige Polizei nun dazu animiert, vor
dem Tragen dieses schmalen Stük-
kes zu warnen. Nach Partys oder
Diskobesuchen häufig alkoholi-
siert, würden die Frauen sich beim
Warten an Bushaltestellen leicht
Unterkühlungen zuziehen. PAZ
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Darum West
statt Ost

Warum die DDR falsch war

Fast eine Liebeserklärung
Antje Vollmer überrascht mit Porträt von den Lehndorffs und Ostpreußen

Riecht
Lothar de
Maizière

nach Dackel? Wenn man das
Buch nicht sehr großzügig liest,
so drängen sich derartige Fragen
auf. Anlass zu dieser Vermutung
gibt eine ungelenk geschilderte
Anekdote, in welcher neben de
Maizière Barbara Bush und ihr
Hund vorkommen. Leider han-
delt es sich nicht um eine einma-
lige Ungeschicklichkeit, über die
man schmunzelnd hinweglesen
könnte. Das Buch ist voller miss-
verständlicher Formulierungen,
Stilblüten, grammatikalischer
Unsauberkeiten und lästiger
Wiederholungen. Dies erstaunt
umso mehr, als eigens ein Co-Au-
tor ausgewiesen ist, der dem
wahrscheinlich vielbeschäftigten
Lothar de Maizière zur Seite ge-
standen hat. Oder besser: Zur
Seite hätte ste-
hen sollen.

Besonders är-
gerlich ist das,
weil der einzige
und zugleich
letzte frei ge-
wählte Minister-
präsident der DDR, dessen Vor-
fahren Hugenotten waren, die
sich in Berlin niedergelassen hat-
ten, viel zu erzählen hat. Unter
dem Titel „Ich will, dass meine
Kinder nicht mehr lügen müssen
– Meine Geschichte der deut-
schen Einheit“ legt er zwar keine
umfassenden Memoiren, aber ei-
ne spannende Schilderung des si-
cher turbulentesten Jahres seines
Lebens vor. Dabei lüftet der nicht
einmal ein halbes Jahr amtieren-
de Regierungschef zwar keine
großen Geheimisse, zeigt aber
doch eine Reihe von Ansichten
und Aspekten auf, die die gängi-
gen Darstellungen über diese Zeit
eher stiefmütterlich behandeln.

Zu Recht weist de Maizière
darauf hin, dass man noch immer
von „Wende“ spricht und sich da-
mit ausgerechnet eines Begriffs
bedient, den der Honecker-Nach-
folger Krenz aufgebracht hat. Als
friedliche Revolution sei die Zeit
vielmehr zu bezeichnen. Mehr-
fach zur Sprache kommt das ge-
spannte Verhältnis zu Helmut
Kohl, der zunächst von der unter
Führung de Maizières stehenden
DDR-CDU nichts wissen wollte.
Kohl und insbesondere der da-
malige CDU-Generalsekretär Vol-
ker Rühe ließen im Umgang mit
dem DDR-CDU-Vorsitzenden und

Ministerpräsidenten mitunter die
Fairness vermissen, was ihm bis
heute sichtlich zu schaffen macht.
Dass der Begriff „Allianz für
Deutschland“ für das Wahlbünd-
nis aus DDR-CDU, DSU und De-
mokratischem Aufbruch eine
Idee de Maizières war, die Kohl
jedoch für sich reklamierte, ist
dabei noch vergleichsweise
harmlos, steht aber beispielhaft
für den Umgang miteinander.

Die Anmerkung im Zu-
sammenhang mit den Vorgängen
des Jahres 1990, die Bundesrepu-
blik habe sich 40 Jahre ein teures
Ministerium für Gesamtdeutsche
Fragen, aber keines für Gesamt-
deutsche Lösungen geleistet, ist
treffend, wenn auch hinzuzufü-
gen wäre, dass das Ministerium
seit 1969 die Bezeichnung „für
innerdeutsche Beziehungen“
führte. Klar Stellung wird auch

zum Wort „Ver-
fassungspatrio-
tismus“ bezogen:
Es sei ihm im-
mer wie eine
Perver t ierung
des Wortes Pa-
triotismus vorge-

kommen – „meint das Wort Pa-
triotismus doch Patria, also Vater-
land“. Blühende Landschaften
sieht de Maizière sehr wohl, wer
dies nicht erkenne, sei blind oder
ideologisch verblendet.

Der Beitritt sei der einzig rich-
tige Weg gewesen, davon ist er
fest überzeugt, auch wenn er
mehrfach zu kämpfen hatte, dass
dieser Beitritt nicht mittels einer
unüberlegten ad-hoc-Abstim-
mung der Volkskammer schon
mitten in den Verhandlungen er-
folgte.

Die ihn belastenden Vorwürfe,
er sei Zuträger der Staatssicher-
heit gewesen, kommen zur Spra-
che. Er versucht – natürlich –
diese auszuräumen. Persönlich
gibt sich de Maizière meist be-
scheiden und selbstkritisch.

Ganz uneitel ist er dann aber
doch nicht. Dass Mitterand über
ihn gesagt haben soll: „Endlich
mal wieder ein deutscher Politi-
ker mit Kultur“, freut ihn noch
immer. Erik Lommatzsch

Lothar de Maizière: „Ich will,
dass meine Kinder nicht mehr lü-
gen müssen – Meine Geschichte
der deutschen Einheit“, unter
Mitarbeit von Volker Resing,
Herder-Verlag, Freiburg 2010,
gebunden, 340 Seiten, 19,95 Euro

Nur we-
nig war
b i s h e r
ü b e r
Heinrich
G r a f

Lehndorff bekannt, obwohl der
letzte Besitzer des masurischen
Gutes Steinort als Widerstands-
kämpfer zu den herausragenden
Persönlichkeiten gehörte. Nun ist
auch ihm und seiner Frau Gottlie-
be, geb. Gräfin Kalnein, die von
Anfang an um das riskante Enga-
gement ihres Mannes wusste, eine
eigene Würdigung zuteil gewor-
den. Eine der vier Töchter des
Ehepaares, die unter dem Künst-
lernamen Veruschka bekannte
Vera von Lehndorf (* 1939), hatte
die ehemalige Vizepräsidentin des
Deutschen Bundestages Antje
Vollmer gebeten, die Geschichte
ihrer Eltern niederzuschreiben.
Als langjährige Bundestagsabge-
ordnete der Grünen eine harte po-
litische Gegnerin der Vertriebenen
ist Vollmer mit ihrer Doppelbio-
grafie unter dem Titel „Doppelle-
ben – Heinrich und Gottliebe von
Lehndorff im Widerstand gegen
Hitler und von Ribbentrop“ eine
bemerkenswerte Dokumentation
gelungen, in der sie sogar Sympa-
thien für Ostpreußen anklingen
lässt. Darin enthalten sind Beiträge
über den Adel und seine Traditio-
nen sowie den militärischen
Widerstand.

Das Buch beginnt mit einem
Rückblick auf die Vorfahren der
letzten Lehndorffs auf Schloss und
Gut Steinort im Norden der masu-
rischen Seenplatte. Verwandt-
schaftliche Beziehungen bestan-

den seit jeher zu den Dönhoffs
und anderen ostpreußischen
Adelsfamilien. Ursprünglich west-
preußisch-prußischer Abstam-
mung war die Familie einst im
Kulmer Land ansässig. 1420 wird
Steinort erstmals als Wohnsitz ge-
nannt. 1936 übernahm Heinrich
von Lehndorff im Alter von 27 Jah-
ren das Gut, ein Fideikommiss mit
5500 Hektar Land. Kurz darauf
heirateten er und Gottliebe Gräfin
Kalnein (1913–1993). Die Trauung
vollzog der prominente Vertreter

der Bekennenden Kirche Pastor
Martin Niemöller. Ebenso wie sein
Vetter Hans von Lehndorff, der
Autor des „Ostpreußischen Tage-
buchs“, war Heinrich von Lehn-
dorff Mitglied der Bekennenden
Kirche. Dem jungen Paar blieb nur
eine kurze Zeitspanne unbe-
schwerten Glücks. Nach Kriegsbe-
ginn wurde von Lehndorff zu-
nächst in Polen eingesetzt und an-
schließend Ordonnanzoffizier bei
Generalfeldmarschall Fedor von
Bock, dem späteren Oberbefehls-
haber der Heeresgruppe Mitte.
Sein militärischer Rang war und
blieb der eines Oberleutnants. Im
Oktober 1941 schloss er sich end-
gültig dem Personenkreis um Hen-
ning von Tresckow und Claus
Schenk Graf von Stauffenberg an,
nachdem er bei Borissow Augen-
zeuge eines von einer SS-Einheit
begangenen Massakers an der jü-
dischen Bevölkerung geworden

war. Als Mitglied der Verschwörer-
gruppe fiel Heinrich von Lehn-
dorff die Aufgabe zu, um neue
Unterstützer zu werben. Schloss
Steinort wurde geheimer Treff-
punkt der Widerstandskämpfer
und blieb als solcher bis zum
Schluss unentdeckt, obwohl das
Führerhauptquartier „Wolfsschan-
ze“ und das Oberkommando des
Heeres nahe gelegen waren. Nur
bei Spaziergängen im Park und
während der Ausritte wurden In-
formationen ausgetauscht. Einige

Brisanz erhielt das Familienleben
auf Steinort, wenn Außenminister
Joachim von Ribbentrop anwesend
war, der 1941 einen Flügel des
Schlosses requiriert hatte. Bei den
Besprechungen seines Stabs war
der Hausherr häufig anwesend.
Stets unter der Aufsicht der Gesta-
po, führte die Familie auf dem ei-
genen Anwesen jahrelang ein
Doppelleben.

Anhand der spärlich überliefer-
ten schriftlichen Dokumente, dar-
unter Heinrichs Briefe und Gott-
liebes Tagebuchaufzeichnungen,
Abschriften von Tonbandaufnah-
men sowie von Sekundärliteratur
rekonstruierte Vollmer die Vorbe-
reitung und die verzweiflungsvol-
len Reaktionen der Familie und
Freunde nach dem Scheitern des
Plans zur Beseitigung Hitlers am
20. Juli 1944. Als Mittelsmann zwi-
schen Stauffenberg und Tresckow
war von Lehndorff an dem als

„Operation Walküre“ getarnten
Umsturzplan unmittelbar beteiligt.
Nach dem fehlgeschlagenen Atten-
tat in der Wolfsschanze wurde er
am 21. Juli verhaftet. Zwei Flucht-
versuche misslangen tragischer-
weise. Am 4. September wurde er
durch den Volksgerichtshof zum
Tode verurteilt und in Berlin-Plöt-
zensee gehenkt. Einzelheiten über
seine Verhaftung und die Folter-
verhöre der Gestapo sind den so-
genannten Kaltenbrunner Berich-
ten zu entnehmen. Die Autorin
legt dar, dass einige Schergen des
Regimes erkennbar Furcht vor der
bevorstehenden Vergeltung für ih-
re Verbrechen an den Tag legten.
Zum erstenmal veröffentlicht ist
Heinrich von Lehndorffs erschüt-
ternder Abschiedsbrief an seine
über alles geliebte Frau. Vollmer
berichtet von den Konsequenzen
für die hochschwangere Gottliebe,
ihre Verhaftung, die Geburt der
vierten Tochter Katharina im Ge-
fängnis Torgau. Weihnachten 1944
verlebte Gottliebe von Lehndorff
wiedervereint mit ihren Kindern
im mecklenburgischen Conow. An
der Schwere ihres Schicksals wäre
sie später ohne den Rückhalt
durch ihre Familie womöglich zer-
brochen. Dagmar Jestrzemski

Antje Vollmer: „Doppelleben –
Heinrich und Gottliebe von Lehn-
dorff im Widerstand gegen Hitler
und von Ribbentrop“, mit Erinne-
rung von Hanna Schygulla an
Gottliebe von Lehndorff, einem
Essay zu Schloss Steinort von Kili-
an Heck sowie Dokumenten, Eich-
born, Frankfurt am Main 2010,
geb., 414 Seiten, 34 Euro

Die Familie musste ein Doppelleben führen,
da sie ständig von NS-Größen umgeben war

Wenn Freunde Feinde werden
Zwei junge Libanesen schlagen sich im Bürgerkrieg auf verschiedene Seiten

Die Stadt
Beirut ist
nicht nur
die Haupt-
stadt des
L i b a n o n ,
s o n d e r n

auch das wirtschaftliche und kul-
turelle Zentrum des Landes. Im
Verlauf des libanesischen Bürger-
krieges (1975–1990) wurde die
Stadt jedoch durch die Kämpfe
mehrerer Gruppierungen teilweise
in Schutt und Asche gelegt. Was
können zwei junge Menschen, die
ihre Eltern, Freunde und Verwand-
te in diesem Krieg bereits verloren
haben, von ihrem Leben in einer
vom Bürgerkrieg zerstörten Stadt
erwarten?

Im Mittelpunkt von Rawi Hages
Roman „Als ob es kein Morgen gä-
be“ stehen die Freunde Bassam

und George, genannt De Niro. In
den 80er Jahren schlagen sich die
Jugendlichen in Beirut mit kleine-
ren Gaunereien mühsam durch.
Sie trinken, kiffen und hoffen auf
eine Chance, ein gutes Leben. Ihr
Schicksal scheint jedoch bereits
besiegelt, das einstige Paris des
Nahen Ostens liegt in Trümmern
und ist nicht dazu bestimmt, den
Wunsch auf eine sorgenfreie Zu-
kunft zu erfüllen. So scheint es je-
denfalls.

George schließt einen Pakt mit
dem Teufel, als er sich der „christ-
lichen“ Miliz anschließt, welche
mit gepanschtem Whiskey han-
delt, mit Drogen dealt und Prosti-
tution betreibt. Er glaubt zu wis-
sen, worauf er sich einlässt. „,Ich
habe einen Auftrag von Abu-Nah-
ra.‘ ,Was für einen Auftrag?‘ ,Ich
fahre in ein Ausbildungslager nach

Israel. Unsere Einheiten versu-
chen, sich mit den Juden im Süden
zu verbünden.‘ ,Du machst einen
Fehler‘, sagte ich leise. ,Nein, Bas-
sam. Wir können diesen Krieg al-
lein nicht gewinnen. Unser Volk
blutet. Und du … dessen Großvater
abgeschlachtet worden ist … des-
sen Vater … du ... du. Wir müssen
uns mit dem Teufel verbünden, um
das Land zu retten. Wie sonst sol-
len wir die Syrer und Palästinen-
ser loswerden?‘ ,Ich haue ab und
überlasse das Land den Teufeln‘,
sagte ich. ,Du glaubst an nichts.‘
,Seit wann glauben denn Banditen,
wie wir sie sind, an irgendetwas?‘“

Langsam aber unaufhaltsam
driftet das Leben der zwei jungen
Männer auseinander, bis sie am
Ende zu erbitterten Feinden wer-
den. Während Bassam weiterhin
davon träumt, eines Tages nach

Rom zu gehen, wird George ein
treuer Handlanger des gewalttäti-
gen Abu-Nahra.

„Als ob es kein Morgen gäbe“ ist
ein sehr düsterer, jedoch auch
packender und dramatischer Ro-
man. Es benötigt einige Seiten,
sich in das Geschehen einzulesen,
doch die Mühe wird belohnt. Der
1964 in Beirut geborene Autor des
Romans Rawi Hage hat den libane-
sischen Bürgerkrieg am eigenen
Leib erfahren. Für seinen tragi-
schen, aber authentischen Roman-
Erstling wurde er 2009 mit dem
mit 100000 Euro dotierten Impac-
Literaturpreis für ein Einzelwerk
belohnt. Vanessa Ney

Rawi Hage: „Als ob es kein
Morgen gäbe“, Piper, München
2010, broschiert, 254 Seiten,
8,95 Euro

In und
außerhalb
von Italien
ist Silvio
Berlusconi

Synonym für Korruption, mafiöse
Strukturen und Affären. Die un-
zähligen Skandale des Minister-
präsidenten und Medienmoguls
überdecken häufig die konkrete
Regierungsarbeit seiner Mitte-
Rechts-Koalition. Diese gewann
erstmals 1994 die Parlamentswah-
len, konnte sich jedoch aufgrund
des Ausstiegs der Lega Nord nur
wenige Monate im Amt halten. Von
2001 bis 2006 führte Berlusconi
erneut das Regierungszepter und
gibt seit 2008 nach kurzem Inter-
mezzo der Linken wieder den Ton

in Rom an. In dem Sammelband
„Berlusconi an der Macht“ nehmen
Experten aus Deutschland, Italien
und der Schweiz die Arbeit der ita-
lienischen Mitte-Rechts-Kabinette
unter die Lupe und fragen nach
Kontinuitäten und Zäsuren in ver-
schiedenen Politikfeldern. Die Au-
toren kritisieren, der neoliberalen
Rhetorik des Cavaliere seien bisher
keine entsprechenden Reformen
gefolgt.

Keine klare außen- und europa-
politische Linie der Regierung er-
kennt etwa der Bologner Zeithisto-
riker Paolo Pombeni. Einerseits be-
fürworte Berlusconi eine europäi-
sche Zusammenarbeit, wie in den
Bereichen Verkehr, Immigration
und Verbraucherschutz, anderer-

seits fordere er, den Handlungs-
spielraum der nationalen Regie-
rungen zu wahren. Mehr als auf
Europa setze der Ministerpräsident
auf die transatlantischen Bezie-
hungen. Doch obwohl er 2003 die
Kampfhandlun-
gen der USA im
Irak uneinge-
schränkt unter-
stützte, entsandte
er italienische
Truppen erst nach dem offiziellen
Kriegsende. Der Südtiroler Histori-
ker und Archivar Andrea di Miche-
le vermerkt zudem die auffällige
Personalisierung in der Außenpoli-
tik. Berlusconis freundschaftliche
Beziehungen zu anderen Staats-
männern dienen an erster Stelle

seiner Selbstdarstellung und ran-
gieren vor politischen Inhalten.
Neben Wladimir Putin zählen der
ehemalige US-Präsident George W.
Bush, der ehemalige britische Pre-
mier Tony Blair sowie Libyens

Staatsoberhaupt
Muammar al-
Gaddafi zu den
Vertrauten des
Cavaliere.

Die Mailänder
Soziologin Chiara Saraceno und
Thomas Schlemmer vom Münch-
ner Institut für Zeitgeschichte be-
klagen ferner die unerfüllten wirt-
schafts- und sozialpolitischen Zu-
sagen der Regierung. Die angekün-
digten Steuersenkungen, Rentener-
höhungen, die Flexibilisierung und

Deregulierung des Arbeitsmarktes,
Infrastrukturmaßnahmen und Fa-
milienhilfen hätten sich als leere
Wahlversprechen entpuppt.

Die größten Anstrengungen
unternahm Berlusconi in der In-
nen- und Rechtspolitik – allerdings
sehr zu seinem persönlichen Vor-
teil, wie ARD-Korrespondent Gre-
gor Hoppe und Amedeo Osti Guer-
razzi vom Deutschen Historischen
Institut in Rom feststellen. Verfas-
sungsänderungen, wie der Im-
munitätsschutz für die vier rang-
höchsten Politiker des Landes oder
Einschnitte in die Pressefreiheit,
hätten vor allem der Behinderung
der zahlreichen Verfahren gedient,
die gegen den Parteivorsitzenden
und Unternehmer wegen Beste-

chung und Steuerhinterziehung
laufen. Mit verschärften Einwande-
rungsregelungen und der Krimina-
litätsbekämpfung durch Bürger-
wehren habe die Regierung
schließlich versucht, die Wähler-
gunst zu beeinflussen.

Pointiert und lebendig geschrie-
ben ordnen die Beiträge die Ent-
wicklung Italiens in den letzten 15
Jahren in den europäischen Kon-
text ein. Sophia E. Gerber

Gian E. Rusconi, Thomas Schlem-
mer, Hans Woller (Hrsg.): „Berlu-
sconi an der Macht – Die Politik
der italienischen Mitte-Rechts-Re-
gierungen in vergleichender Per-
spektive“, Oldenbourg, München
2010, 164 Seiten, 16,80 Euro

Worte statt Taten
Italien: Magere Erfolgsbilanz der Regierungsarbeit von Silvio Berlusconi – Freundschaften mit Putin, Bush und Gaddafi

Die Selbstdarstellung
ist ihm wichtig

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Lothar de Maizière
erklärt, warum er die

Einheit wollte
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Hans-Olaf Henkel
Rettet unser Geld!
Deutschland wird ausverkauft -
Wie der Euro-Betrug unseren Wohl-
stand gefährdet.
Kaum führt die Wall Street den
ersten Angriff auf die europäische
Währung, steht Griechenland vor dem Bankrott,
geraten Spanien, Portugal und Irland ins Wanken,
und unvorstellbare Milliardensummen müssen
bereitgestellt werden, um das Schlimmste zu verhin-
dern. Hans-Olaf Henkel warnt: Die Sicherungen sind
durchgebrannt. Die Politik treibt den Euro in den
Abgrund. Die Abwracker machen weiter. In Rettet
unser Geld! Deutschland wird ausverkauft. Wie der
Euro-Betrug unseren Wohlstand gefährdet deckt
Hans-Olaf Henkel auf, wer uns betrügt und warum.

„Ich bekenne mich schuldig!“ sagt
Henkel. Schuldig, die Auswirkun-
gen der Euroeinführung nicht
erkannt und ihr zugestimmt zu
haben. Heute ist er einer der schärf-
sten Kritiker der europäischen
Gemeinschaftswährung und spricht
sich für die Besinnung auf unsere
Wirtschaftskraft aus: Die D-Mark.
Schonungslos nennt Henkel die
Gefahren, die der Euro für die Zukunft
bringen wird. Mit Schlagwörtern wie
Putsch, Untreue und Betrug entlarvt er
die Versprechen und Argumente der

Politik und liefert gleichzeitig konkrete Vorschläge,
wie wir die nächste Krise verhindern können. Henkel
sagt, wer uns betrügt und warum – vor allem aber:
Er sagt ganz konkret, wie wir unseren Wohlstand ret-
ten können.

Geb., 208 Seiten
Best.-Nr.: 706

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Konrad Löw
Deutsche Schuld

1933 – 1945?
Die ignorierten Antwortender

Zeitzeugen
Geb., 464 Seiten

Best.-Nr.: 7064, € 39,90

Rudolf Lambrecht/
Michael Mueller

Die Elefantenmacher
Geb., 368 Seiten

Best.-Nr.: 7063, € 22,00

Erika Steinbach
Die Macht

der Erinnerung
Geb., 250 Seiten

mit farbigen Karten
Best.-Nr.: 7045, € 22,00

Alexander Demandt
Es hätte auch anders
kommen können
Wendepunkte deutscher
Geschichte
Was wäre geschehen, wenn die
Römer 9 n. Chr. den Cherusker-
Fürsten Arminius besiegt hätten?
Wenn Karl Martell 732 den Ara-
bern unterlegen wäre? Wenn der
Bauernkrieg von 1525 Erfolg
gehabt hätte? Wenn der Erste
Weltkrieg vermieden und Hitler
einem Attentat zum Opfer gefal-
len wäre? Was auf den ersten
Blick als müßiges Gedankenspiel
erscheinen mag, entpuppt sich
rasch als überaus anregende, unterhaltsame Ein-
führung in die komplexe und so schicksalhafte
deutsche Vergangenheit. Der Autor unternimmt

einen Parforceritt durch die 2000-
jährige Geschichte der Deutschen,
an dessen Ende man um viele
Erkenntnisse reicher ist. Er zeigt Irr-
wege und 'Sonderwege' auf,
beleuchtet ungenutzte Chancen und
vermeidbare Katastrophen. Eine
Reise in unsere Vergangenheit, die
informiert, bildet, unterhält und zum
Nachdenken anregt.

Geb., 286 Seiten
Best.-Nr.: 7062

Gisela Graichen
Die Prussen

Der Untergang eines Volkes und
sein preußisches Erbe

Geb., 239 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 7047, € 19,95

€19,95

Der redliche
Ostpreuße 2011

Kart., 128 Seiten,
ca. 20 Abbildungen,

15 x 21 cm
Best.-Nr.: 7049, € 9,95

„HEIMAT, 
du Land meiner   
Sehnsucht...“

Die schönsten ostpreußischen
Lieder und Gedichte
von Hildegard Rauschenbach,
Agathe Lams und
Greta Strauss.

Originalaufnahme aus dem Jah-
re 1979

Hildegard Rauschenbach singt:
• Land der dunklen Wälder • Es dunkelt schon in der Heide
• Sie sagen all, du bist nicht schön • Zogen einst fünf wilde Schwäne
• Wild flutet der See • Ännchen von Tharau

Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

€19,99

CD

€13,95

Preußische
Pickelhaube, Repro

Originalgetreue Replik einer
preußischen Pickelhaube.

Leder mit Metallbeschlägen.
Einheitsgröße mit verstellbaren

Kinnriemen.
Best.-Nr.: 7059, € 129,95

NEU
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Ort/Datum: Unterschrift:

Bitte Bestellcoupon ausfüllen und absenden oder faxen an: Preußischer Mediendienst
Mendelssohnstraße 12 · 04109 Leipzig · Tel. (03 41) 6 04 97 11 · Fax (03 41) 6 04 97 12 

Lieferung gegen Rechnung. Achtung! Die Versandkostenpauschale beträgt nur € 2.50*, ab einem Bestellwert von € 70.00 ist die
Lieferung versandkostenfrei *nur gültig bei Versand innerhalb Deutschland ohne Inseln. Auslandslieferung gegen Vorkasse,
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Elch, Standbild
Wunderschöne Darstellung,
gehend im Winterfell
Metallguß, bronziert,
auf Metallplinthe,
Höhe: 16 cm,
Breite: ca. 21 cm,
Gewicht: 1,3 kg
Best.-Nr.: 6627

Elch, großes Standbild
Wunderschöne
Darstellung,
gehend im Winterfell
Metallguß, bronziert,
auf Metallplinthe,
Höhe 21 cm,
Breite: 28 cm,
Gewicht: 2,7 kg
Best.-Nr.: 4013

€149,95

€99,95

E. Windemuth
Ostpreußen –
mein Schicksal
Ein Tragödie der
Vertreibung
In diesem Buch wer-
den die entsetzlichen
Erlebnisse und Leiden
der Vertreibung aus
Ostpreußen 1944/45
von einem Opfer in
Tagebuchform aufge-
zeichnet. So wie sie haben zahl-
lose Deutsche durch diese Hölle
gehen müssen. Viele hat die
Wucht und diese grausame
Scheußlichkeit des Erlebten den
Mund verschlossen, viele Über-
lebende haben nicht davon spre-
chen können. So stehen diese

Aufzeichnungen in
Tagebuchform für
das Schicksal von
Zehn- ja hundert-
tausenden, die aus
ihrer angestamm-
ten Heimat vertrie-
ben und ver-
schleppt wurden,
die gequält, gefol-
tert und ermordet
worden sind. Der

fortlaufende Text des Tagebu-
ches wurde von Prof. E. Winde-
muth ergänzt durch eine Anzahl
wichtiger dokumentarischer Ein-
blendungen und Zeugnisse.

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Der PMD

wünscht Ihnen

ein frohes neues

Jahr!

Der PMD

wünscht Ihnen

ein frohes neues

Jahr!

HARALD SAUL
Unvergessliche Küche

Ostpreußen
Geb. Buch, 128 Seiten

Best.-Nr.: 6820

Ostpreußische Küche
- Spezialitäten aus der Region

Von herzhaft bis süß - 
rund 70 Originalrezepte
zeitgemäß interpretiert.

Kart., 128 Seiten mit zahlr.
farb. Abb, Großformat
Best.-Nr.: 7002, € 4,99

Doennigs Kochbuch
Der Küchen-Klassiker

aus Ostpreußen
mit mehr als

1500 Rezepten
Geb., 632 Seiten

Best.-Nr.: 1354, € 19,95

statt früher € 15,90

nur noch€7,95
Marianne Kopp

Beetenbartsch und
Klunkermus -

Ostpreußische Küche
Geb., 96 Seiten, zahlr. farb.

Abbildungen
Best.-Nr.: 7001, € 9,95

Eva Pultke- Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

statt € 7,40

nur noch€3,95

Horst Schüler
Workuta – 

Erinnerung ohne Angst
Geb., 256 Seiten
mit Abbildungen

Best.-Nr.: 1015, € 9,95

Udo Ulfkotte
Vorsicht Bürgerkrieg!
Explosive Brandherde:
Der Atlas der Wut
In diesem Buch lesen Sie, in
welchen Gemeinden, Städten
und Stadtteilen Deutschlands
die Bundesregierung zukünftig
innere Unruhen erwartet. Die
Gründe dafür sind unterschied-
lich: Finanzcrash und Massen-
arbeitslosigkeit, Werteverfall,
zunehmende Kriminalität, Isla-
misierung, ständig steigende
Steuern und Abgaben, der
Zusammenbruch von Gesundheits- und Bildungs-
system und die vielen anderen verdrängten Proble-
me werden sich entladen. Linke gegen Rechte,
Arme gegen Reiche, Ausländer gegen Inländer, mit-
tendrin religiöse Fanatiker - das explosive Potenzial

ist gewaltig. Fast alles, was aus der Sicht der
Deutschen bislang als »sicher« galt, ist nicht
mehr vorhanden. Der Autor schreibt über Tat-
sachen, über die deutsche Journalisten aus
Gründen politischer Korrektheit niemals
berichten würden, die aber wichtig sind,
wenn Sie verstehen wollen was in den näch-
sten Monaten und Jahren auf uns zukommt.
Fakt ist: Es gärt im Volk, die Wut wächst und
die Spannungen nehmen zu. Es ist nur noch
eine Frage der Zeit, wann sich aufgestauter
Ärger und Hass entladen werden.

Geb., 448 Seiten,
mit großer Deutschlandkarte
zum Herausnehmen
Best.-Nr.: 6809

Felix O. Gaerte
Auch im Westen pfeift der Wind
Vom Fallschirmjäger zum Diplomaten im heißen
und im kalten Krieg
Der Autor, Jahrgang 1918, erlebte den Zweiten
Weltkrieg als junger Offizier einer Fallschirmjäger-
division bei zahlreichen Einsätzen an vorderster
Front. Im ersten Teil seines Buches läßt er den
Leser nicht nur am Kriegsgeschehen, sondern vor
allem auch an den Empfindungen und Gedanken
des Soldaten während des Kampfes teilhaben. Als
einer der wenigen Überlebenden des Fallschirmjä-
gereinsatzes auf Kreta schildert er die Aussichtslo-
sigkeit der Lage und die Hintergründe. Durch seine
Erfahrungen als ehemaliger Offizier des Deutschen
Geheimdienstes in der Verwaltung der französisch
besetzten Zone Deutschlands war er besonders
geeignet, am Aufbau des Deutschen Auswärtigen
Amtes mitzuwirken und als Diplomat der ersten
Stunde Akteure der Weltpolitik im diplomatischen Schachspiel persön-
lich kennenzulernen. Als Generalkonsul an verschiedenen Auslands-
vertretungen in vier Erdteilen bekam er Einblick in brisante Politikma-

növer und war für Generationen von führenden Poli-
tikern hochgeschätzter Diskussionspartner und
Ratgeber. In sachlichem Stil, ohne viel Rücksicht
auf Konventionen und "political correctness",
beschreibt der Autor ein halbes Jahrhundert deut-
scher Geschichte, vom Zweiten Weltkrieg zum bei-
spielhaften Wirtschaftswunder und bis zur politi-
schen Anerkennung selbst durch ehemalige Feinde.
Zahlreiche Anekdoten über Politiker, die sich fern
der Heimat auf Staatsbesuchen im Ausland oft
anders zeigten, als durch viele Medien dargestellt,
sind auch für den heutigen Leser aufschlußreich.

Geb., 351 Seiten
Best.-Nr.: 4018

€24,95

statt € 29,90

nur noch€14,95

Große
Deutsche Märsche 

Die beliebtesten
deutschen Märsche
erinnern an die große
Tradition preußischer,
bayeri er Militärmusik:
Alte Kameraden, Fri-
dericus-Rex-Grena-
diermarsch, Preußens
Gloria, Des Großen
Kurfürsten Reiter-
marsch, Badenweiler
Marsch, Radetzky-
Marsch u.v.a. Es spielen das
Luftwaffenmusikkorps 3, das
Marine-Musikkorps Ostsee und
das Polizeiorchester Potsdam.

Laufzeit:
42
Minuten
Best.-
Nr.:
7053

€12,95

CD

Nur wenige Exemplare
vorhanden!

Elchschaufel-
Wappen- Anstecker

Best.-Nr.: 6830

Elchschaufel-
Anstecker

Best.-Nr.: 6642

Königsberg-
Anstecker

Best.-Nr.: 6056

Preußen-
Anstecker

Best.-Nr.: 6057

Pommern -
Anstecker

Best.-Nr.: 6928

Ostpreußen-
Elchschaufel-Anstecker

Best.-Nr.: 6055

Ostpreußen-
Provinz-Anstecker

Best.-Nr.: 5889

Westpreußen-
Anstecker

Best.-Nr.: 6504

Preußenadler- 
Flaggen-Anstecker

Best.-Nr.: 6722

Sudetenland-
Anstecker

Best.-Nr.: 6880

Schlesien -
Anstecker

Best.-Nr.: 6778

Je Anstecker

nur € 2,95

Heimat-Anstecker

Abzeichen Volksab-
stimmung Ostpreußen

Replik eines
Originalabzeichens

Inschrift: Abstimmung: Ost-
und Westpreußen 11.7. 1920

Durchmesser: 25 mm an Nadel
mit Sicherungshülse

Best.-Nr.: 6925, € 6,95Best.-Nr.: 6957, € 5,95

Königin-Luise-
Schlüsselanhänger

Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Preußenadler im Wappen auf
den Farben Preußens

Oberfläche des Emblems ist
emailliert

Best.-Nr.: 6776, € 4,95

Preußen-
Schlüsselanhänger

Waltraut Schülke 
Geliebtes Ostpreußen

Erinnerungen an Kindheit
und Jugend

Kart., 48 Seiten
Best.-Nr.: 5209

statt € 6,40

nur€2,95
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Vertrauen ist gut ...
Wieso wir die Hand des Großmuftis verfehlen, warum unser Gold aus Papier ist, und wie

wir uns mit den Schlaglöchern versöhnen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Nach dem Schock von Ale-
xandria wärmen uns die
Worte des Trostes und der

Solidarität, die prominente Vertre-
ter Ägyptens wie Präsident Hosni
Mubarak der entsetzten Christen-
heit zurufen. Der Großmufti des
Nil-Landes griff gar selbst zur Fe-
der und schrieb einen Gastkom-
mentar für den „Tagesspiegel“.
Darin drückt er seine „Trauer und
Wut“ aus über die schrecklichen
Morde. Und Mubarak will dem
Terror „die Hand abhacken“.

Ägyptens Führer, ob politisch
oder religiös, stehen Schulter an
Schulter neben den Kopten, so
die frohe Botschaft. Leute wie
Mubarak und den Mufti würden
wir gern fest die Hand drücken.
Würden wir, wenn wir ihre Hand
denn treffen. Denn das Glücksge-
fühl der Brüderlichkeit hält nur
solange an, wie wir die Augen fest
zukneifen, was das Aufeinander-
zugehen etwas umständlich ge-
staltet.

Öffnen wir unseren Blick, wird
uns sofort kalt, und unsere Hand
verschwindet im Mantel. Dann se-
hen wir nämlich, dass in Muba-
raks Reich Nichtmuslime weder
Generäle noch Uni-Dekane noch
Gouverneure und nicht einmal
Polizisten werden können. Wir se-
hen die Gräber der im Jahre 2000
ermordeten 21 oberägyptischen
Kopten und erinnern uns, dass
das Gericht alle 89 Angeklagten
laufenließ.

Wir sehen die verfallenden Kir-
chen des Landes und hören, dass
sie nur mit ausdrücklicher Ge-
nehmigung des Präsidenten reno-
viert werden dürfen. Eine Geneh-
migung, die, wenn sie denn sei-
nen Tisch verlässt, oftmals in der
Bürokratie verschwindet. Wir se-
hen den Beschluss des höchsten
ägyptischen Verwaltungsgerichts
von 2008, dass Muslime nicht das
Recht zur Konversion haben. Und
hatte nicht Mubarak 2009 höchst-
persönlich angeordnet, binnen ei-
nes Tages alle Schweine zu töten?
Angeblich wegen der „Schweine-
grippe“, die, wie der Präsident na-
türlich wusste, außer dem Namen
mit dem Tier nichts zu tun hat.
Rund 100 000 koptischen Schwei-
nehirten wurde auf die Weise der
Teppich weggezogen.

Der Großmufti verurteilt Hass
und Terrorismus. Löblich. Er
mahnt zudem feinsinnig, man

müsse auch die „Faktoren verste-
hen“, die uns diese „Geißel“ ins
Haus gebracht haben. Wen er mit
„Faktoren“ meint, sagt er nicht.
Ob er sie nicht kennt? Kaum an-
zunehmen: Einer der „Faktoren“
sollte ein guter Bekannter von
ihm sein. Salim al Awwa ist „Ge-
neralsekretär der internationalen
Vereinigung der islamischen Reli-
gionsgelehrten“. Von ihm stammt
die schrille Lüge, dass die Kopten
Waffen in ihren Kirchen stapel-
ten, um Ägypten in einem Bürger-
krieg zu spalten. Aber was sagt
das schon? Bestimmt ist auch Aw-
wa für Toleranz und Dialog und
verurteilt die Gewalt aufs Schärf-
ste, wenn ihn der „Tagesspiegel“
um ein paar wei-
che Worte bittet.

Ob wir ihm
die Worte glau-
ben, ist eine an-
dere Sache. Was
soll man über-
haupt noch glau-
ben? Selbst an
engsten Freun-
den beginnen
wir zu zweifeln. Wie erst jetzt be-
kannt wurde, bekam die Bundes-
bank 2007 womöglich kalte Füße,
ob ihre Goldreserven wirklich
noch da sind, wo sie sein sollten.
Von den 3400 Tonnen (der zweit-
größte Goldschatz der Welt, nur
die US-Notenbank hat mehr) la-
gert bekanntlich nur ein kleiner
Teil in Frankfurt am Main. Etli-
ches ist in London und Paris ver-
staut und geschätzte zwei Drittel
werden in New York von der dor-
tigen US-Notenbank verwahrt.

In jenem Jahr sind dann ein
paar Bundesbanker hin, haben
sich das in 122 „Gelassen“ gela-
gerte Gold angeguckt und beka-
men danach von den Amerika-
nern sogar eine echte „Bestands-
bestätigung“. Na, da sind wir aber
beruhigt. Es gibt ja dunkle Pro-
pheten, die sagen, dass die globa-
len Papierwährungen vor einem
gigantischen Krach stehen. Da-
nach, so mutmaßen einige, könn-
te man (wie bis 1971) das Geld
wieder ans Gold binden, im soge-
nannten „Goldstandard“. Da wäre
es von einiger Bedeutung, wie viel
Gold jedes Land hat.

Wenn dann alle Länder ihre Ki-
sten öffnen und ihre Barren zäh-
len, können wir mit dem Blatt Pa-
pier aus New York wedeln. Das

wird Eindruck machen. Die Sache
mit der Goldlagerung ist eine
Schatztruhe für Verschwörungs-
theoretiker. Während alle großen
Länder ihr Gold selbstverständ-
lich zu Hause bunkern, liegt das
deutsche Metall in drei Ländern,
die zufälligerweise identisch sind
mit den westlichen Siegermäch-
ten des Zweiten Weltkriegs. Was
soll das bedeuten? Ist es eine Art
Faustpfand gegen Deutschland?
Darüber spekulieren die Ver-
schwörungstheoretiker mit gieri-
ger Wonne.

Wir, die Vernünftigen, würden
den Spinnern gern mit einer ver-
nünftigen Erklärung in die Parade
fahren. Das Dumme ist nur: Es

gibt keine ver-
nünftige Erklä-
rung, die von
der Verschwö-
rungstheorie ab-
weicht. Zumin-
dest nicht mehr,
seit der Kalte
Krieg zu Ende
ist.

Die Macht hat
der, der über den Ausnahmezu-
stand gebietet, heißt es. Was das
Gold angeht, stünde Deutschland
im Ausnahmezustand also ziem-
lich ohne Hosen da. Da fühlt sich
die Bundesrepublik, die eben
noch als neue europäische Füh-
rungsmacht gefeiert und angegif-
tet wurde, auf einmal wieder ganz
klein an.

Und was noch nicht klein ist,
das wird klein gemacht. Die Deut-
schen sind mit der allerbesten
Laune ins neue Jahr gestartet.
Doch die gute Stimmung würde
uns bald vergehen, unken die
Schwarzseher: Im Euroraum lie-
gen angeblich bereits die Klingen
bereit, um den deutschen Riesen
so kurz zu rasieren, wie wir es
uns noch gar nicht vorstellen kön-
nen. Vielleicht schon 2011 soll die
Rasur beginnen. Oder im Jahr da-
nach, je nachdem, wann die er-
sten Pleiteländer alle Viere von
sich strecken, sprich: offiziell
bankrott sind. Dann verwandeln
sich alle Garantien und Kredite in
echte Milliardenkosten, die der
deutsche Steuerzahler aufzubrin-
gen hat.

Stellen wir uns also jetzt schon
auf eine neue Zeit ein. Hören Sie
auf, über zerlöcherte Straßen, ver-
gammelte Schulen und geschlos-

sene Bücherei-Ruinen zu jam-
mern. Das bleibt jetzt so. Deut-
sche über 40, welche die ersten
Jahrzehnte ihres Lebens in der
DDR verbracht haben, werden im
Straßenbild der Zukunft vieles
entdecken, was ihnen von früher
vertraut ist. Ostalgikern sollte das
Herz aufgehen! Allen anderen das
Messer in der Tasche.

Nun ja, ganz so schön wie frü-
her wird es dann doch nicht.
Immerhin bleiben wir ja Demo-
kratie, auch wenn die Parlamente,
die wir wählen, immer weniger zu
sagen haben werden. Mit der
Transferunion und ihren Euro-
bonds und der „europäischen
Wirtschaftsregierung“ wird so viel
Macht in die Brüsseler Eurokratie
abwandern, dass wir aus dem
Reichstag ruhig wieder das ma-
chen können, was er zur Zeit der
Mauer war – ein Museum: „Guck
mal, mein Sohn, hier wurden in
meiner Jugend richtig wichtige
Sachen beschlossen! Und da vor-
ne auf der Bank saß die Verwal-
tungspräsidentin des Bezirks
Rhein-Oder, die damals den Titel
Bundeskanzlerin der Bundesre-
publik Deutschland trug.“

In einem Nebentrakt des einsti-
gen Bundestagsgebäudes würde
der Bezirkstag von Rhein-Oder
darüber brüten, wie er die immer
gigantischeren Transferzahlungen
an die europäischen Freunde den
hiesigen Steuerzahlern als riesi-
gen Erfolg verkauft. In diesem
Jahr werden wir einen Vorge-
schmack auf diese propagandisti-
schen Klimmzüge zu kosten be-
kommen. Der Verfasser dieser
Zeilen ist in der Tat aufrichtig ge-
spannt, wie die Kanzlerin ihre
180-Grad-Wende etwa bei den
„Eurobonds“, also der Vergemein-
schaftung aller Schulden im Euro-
Raum zulasten der Deutschen, er-
klären wird.

Wir haben guten Grund zu
höchsten Erwartungen: Angela
Merkel wird Europa-Lyrik vom
Allerallerfeinsten auf die Bühne
bringen. Und nicht nur sie, alle
europäischen Häupter werden
sich mächtig ins Zeug legen, sie
werden Krieg und Frieden, Tod
und Teufel bemühen, um uns un-
sere Enteignung schönzudröhnen.
Das ist ganz normal – wer eine
Bank überfällt, redet ja auch lau-
ter als seine bleichen Opfer in der
Schalterhalle.

Dumm, wenn
es keine Erklärung
gibt, die von der
Verschwörungs-
theorie abweicht

Rückblick
auf Rückblicke
Nun ist sie wieder mal vorbei,
die Zeit der Einkaufshektik,
der Spendengala-Schnorrerei,
der Frömmler-Dialektik.

Vor allem seien hier genannt
die Rück- und Ausblickreden –
in Stil und Inhalt altbekannt
und Gähn-Impuls für jeden.

Doch eines ist besondre Pein:
Der Rückblick auf Prognosen,
die Frage, was trat wirklich ein
und was ging in die Hosen!

Denn wenn es ungefähr so kam
wie letztes Jahr versprochen,
dann neigt dazu man ohne Scham,
aufs eigne Tun zu pochen.

Natürlich sagt man stets statt „ich“
„mein Team“, „die Mitarbeiter“,
auch „unser Volk“ gelegentlich –
zwecks Wahlen und so weiter.

Wenn’s besser ging als prophezeit,
gibt’s drum noch mehr dergleichen,
und man kaschiert nach Möglichkeit
damit die Kellerleichen.

Wenn’s aber deutlich schlechter
lief,
weiß jetzt man von Experten,
auf die man damals sich
berief,
den Grund für all die Härten!

Erklärungsnot im
Possenstück
ist folglich nie gewesen –
und Kleingedrucktes kriegt
zum Glück
der Bürger nicht zu lesen ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Bald
Staatsoberhaupt?

Wenn das für 9. Januar ange-
setzte Referendum im Su-

dan nicht noch gewaltsam sabo-
tiert wird, gibt es künftig einen
neuen Staat – und ein weiteres
Staatsoberhaupt. Es wird erwar-
tet, dass dieses Amt an den an-
geblich 59-jährigen Salva Kiir
Mayardit geht. Er gehört dem
Volk der Dinka an und ist Katho-
lik – beides ist von Bedeutung,
denn die Dinka sind nur eine,
wenngleich die größte von meh-
reren Ethnien im Südsudan, und
neben Katholiken gibt es Anglika-
ner, Methodisten, Muslime und
Anhänger von Naturreligionen,
etwa der „Dinka-Religion“. Und
außer der Parole „Los vom Nor-
den“ haben sie wenig Gemeinsa-
mes. Jetzt schon gibt es Spannun-
gen, weil in der Regionalregierung
die Dinka das Sagen haben.

Kiir hatte sich vor über 40 Jah-
ren der Rebellen-Miliz SPLM, der
„Sudanesischen Volksbefreiungs-
bewegung“ angeschlossen, die
2005 auch politische Partei wur-
de. Damals beendete ein Frie-

densabkommen
mit dem Nor-
den den 21 Jah-
re andauernden
B ü rg e r k r i e g ,
und Rebellen-
chef John Ga-
rang wurde Prä-

sident der südsudanesischen Pro-
vinzen und Vizepräsident des Ge-
samtsudan.

Als er kurz darauf bei einem
Flugzeugabsturz ums Leben kam,
folgte ihm Kiir in allen Ämtern
und als SPLM-Chef nach. Garang
war gleichfalls Dinka, aber Angli-
kaner – und er war für weitgehen-
de Autonomie, doch Erhalt des
Gesamtstaates. Kiir aber wollte
nur die Unabhängigkeit, was er
unter anderem damit demons-
trierte, dass er es ablehnte, bei den
sudanesischen Präsidentenwahlen
2010 zu kandidieren. Zu den er-
sten Aufgaben Kiirs wird es gehö-
ren, einen Namen für den Staat zu
finden: Einen, der für alle Volks-
gruppen akzeptabel ist und weder
an Kolonialzeit noch arabische
Vorherrschaft erinnert. RGK

Michael Klonovsky erklärt im
„Focus“ vom 27. Dezember, wa-
rum Gender-Mainstreaming vor
allem gegen die bürgerliche Fa-
milie ist:

„,Doing Gender‘ ist die logische
Konsequenz linken Denkens, das
seit 200 Jahren hinter jeder be-
nachteiligten Gruppe eine neue
entdeckt. Nach der Emanzipation
des dritten Standes, des Proletari-
ats, der Dritten Welt, der Frauen
und der Migranten steht nun-
mehr die Emanzipation jedwe-
der sexueller Neigung samt Ab-
schaffung der repressiven Ge-
schlechterrollen auf der Agenda.
Nahezu von Anfang an und mit
bemerkenswerter Konstanz ran-
giert die bürgerliche Familie
an der Spitze zu bekämpfen-
der ,Zwangsstrukturen‘.“

Der hessische FDP-Wirt-
schaftsminister Dieter Posch är-
gert sich im „Spiegel“ vom 27.
Dezember über den teuren und
zum Teil übertriebenen europä-
ischen Natur- und Artenschutz:

„In Nordhessen bauen wir
zum Beispiel seit vielen Jahren
an einer Autobahn von Kassel
nach Eisenach, der A44 ... An
der A44 geben wir 50 Millionen
Euro für einen Autobahntunnel
zum Schutz von Kammmolchen
aus ... In der Nähe des geplanten
Tunnels soll es 5000 solcher
Molche geben. Damit kostet uns
der Artenschutz dort rund
10000 Euro pro Molch.“

Im „Spiegel“ vom 1. April
2000 wagte der medienbekann-
te Klimaforscher vom Hambur-
ger Max-Planck-Institut für Me-
teorologie, Mojib Latif, eine prä-
zise Aussage über die Auswir-
kungen der Erderwärmung:

„Winter mit starkem Frost und
viel Schnee wie noch vor 20
Jahren wird es in unseren Brei-
ten nicht mehr geben.“

Magdeburg – Sachsen-Anhalts
Wirtschaftsminister Reiner Hase-
loff (CDU) fordert, dass die
Bundesministerien und -einrich-
tungen ganz von Bonn nach Ber-
lin umziehen. Eine dreistellige
Millionensumme könne gespart
werden, wenn das Bonn-Berlin-
Gesetz entsprechend revidiert
würde. Allein 24 000 Dienstreisen
pro Jahr fielen dann weg, so Ha-
seloff. Im 21. Jahr der Einheit sei
die Revision überfällig. H.H.

Washington – Wie aus von „Wiki-
leaks“ enthüllten US-Akten her-
vorgeht, betreibt Frankreich nach
Einschätzung von US-Diplomaten
mehr Industriespionage in
Deutschland als die „üblichen
Verdächtigen“ wie China oder die
USA. Die norwegische Zeitung
„Aftenposten“ zitiert den Chef
des Bremer Satellitenherstellers
OHB, Berry Smutny, aus den US-
Depeschen: „Frankreich ist das
Reich des Bösen, was den Techno-
logie-Diebstahl angeht, und
Deutschland weiß das.“ H.H.

Frankreich als
Reich des Bösen

Ganz nach
Berlin gehen


